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Ernſt Chriſtmann 


Wotans⸗ und Donarsberge in der Pfalz 


Wenn wir uns bemühen, Orte religiöſer Ver- 
ehrung aus germaniſcher, alſo vorchriſtlicher 
Zeit, nachzuweiſen, dann können nur engſtirnige 
oder bösartige Menſchen uns verdächtigen, als 
wollten wir zu einem Wotanskult zurückkehren. 
Wer guten Willens iſt und geſund empfindet, be- 
greift: es iſt nicht nur wiſſenſchaftlich notwendig, 
ſondern auch für uns als Deutjche ſelbſtverſtändlich, 
daß wir uns eine immer ſtärkere Aufhellung der 
Zuſtände zur Zeit unſerer früheſten Vorväter an- 
gelegen ſein laſſen. 

Für uns zwiſchen Rhein und deutſcher Sprach- 
grenze im Weſten wiegt dergleichen aber noch 
ſchwerer als für unſere Brüder etwa zwiſchen Elbe 
und Niederrhein, Meer und Mittelgebirgen. Jenes 
Gebiet war immer deutſcher, ſeit vielen Jahr- 
tauſenden germaniſcher Volksboden; unſer Land 
um Donnersberg, Saar und Moſel aber nicht. 
Zudem: hier kämpfte und kämpft der weſtliche 
Nachbar mit unſern Vätern und uns um den 
politiſchen Beſitz und führt alles ins Feld, die Zeit 
des Germaniſch-, des Deutfchjeins dieſer blutge- 
tränkten Erde als möglichſt kurz erſcheinen zu 
laſſen. Für uns wiegen deswegen Bodenfunde 
aus fränkiſcher, alemanniſcher und noch früherer 
germaniſcher Zeit ſchwerer. Können wir noch 
dazu andere Spuren vom Leben und Glauben 
unſerer fernen Ahnen nachweiſen, können wir 
dieſe Dinge mit gewiſſen Punkten der heimiſchen 
Erde verbinden, dann iſt es uns, als würden wir 
hier noch heimiſcher, als entdeckten wir neue, bisher 
nicht gekannte ſeeliſche Beziehungen zwiſchen uns 
und unſerer ſchönen Heimat und als gewännen die 
älteſten Ahnen, die hier vor uns lebten, greifbarere 
Geſtalt. 

Aus ſolchen Gründen und Empfindungen heraus 
beſchäftigte ich mich mit der Frage der Wotans- 
berge und Donarsberge in der Pfalz. 


Wotansberge 

Das wichtigſte religionsgeſchichtliche Ereignis 
der Jahrhunderte zwiſchen dem Entſtehen der 
Germania des Tacitus und der Annahme des 
Chriſtentums durch die Weſtgermanen iſt die 
weitere Ausbreitung des Wotanskults. Als deſſen 
Heimat iſt der Weſten feſtgeſtellt. 

Alſo iſt zu erwarten, daß unſere fränkiſchen Vor- 
fahren im Raum der heutigen Saarpfalz vor An- 
nahme des Chriſtentums eine ganze Reihe von 
Stätten hatten, wo ſie Wotan, ihren höchſten Gott, 
verehrten. Zwei Berge weiſen ſich auch ganz un- 
zweifelhaft durch ihren Namen als ſolche aus. So 
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wird ein Gipfel des pfälziſchen Donnersberg— 
gebirges, das mit ſeiner höchſten Erhebung 687 m 
erreicht, aber außerdem noch rund ein Dutzend 
weiterer Gipfel aufweiſt, 1468 als Guddesberg 
und 1554 als Guodensbergk bezeichnet und bei 
St. Wendel ſchiebt ſich zwiſchen die Blies und den 
Blieszufluß Tot oder Totenbach der jpg. Gudes- 
berg bis an die Stadt heran. Wir wiſſen leider 
nicht, welchen Donnersberggipfel jener Name 
meinte; denn er iſt heute vergeſſen; aber wir 
können beſtimmt jagen, daß er und der St. Wen- 
deler Name dem Sinne nach als „Wotansberg“ 
zu deuten ſind. Um das klar zu machen, brauchen 
wir nur die Namen von drei anderen Bergen zu 
vergleichen. Der Godesberg (Kr. Bonn), nach 
welchem die gleichnamige Stadt benannt wurde, 
heißt 947 Wodenes- und Vuodesberg, 658 
Godenesberg, 800 Guodenes monte, 895 
Guttensberhg, 1145 Guodenesberg. Weiter 
der Gudensberg (Kr. Fritzlar) heißt 1189 Wode- 
nesberch, 1166 Wutensberc, 1131 Wuode— 
nesberg, 1150, 1160 und 1182 Guodenesberg. 
Eine Wüſtung (im Kr. Gotha zwiſchen Wachjen- 
burg und Mühlberg) endlich wird 1125 Wothens- 
berg, 1174 Wodenesberg, im 12. Jahrhundert 
Godenesberg genannt. Mit Förſtemann er- 
blicke ich im erſten Teil dieſer Benennungen den 
Götternamen ahd. Wuotan oder Wötan, der in 
noch älterer Zeit Hwötan gelautet hat; das ehe- 
mals anlautende H (geſprochen als Ch wie ch in 
„ach“) iſt Arſache, daß ſpäter neben Wotan, 
Wuotan auch Guoden, Guden, Goden uſw. 
auftreten kann. Folglich iſt nicht bloß jener Don- 
nersberggipfel nach Wotan benannt ſondern ebenſo 
der Gudesberg bei St. Wendel. Wären uns die 
beiden ſaarpfälziſchen Namen auch ſo wie die 
anderen oben angeführten aus früher Zeit über- 
liefert, ſchon vor 1200, dann kämen ſicherlich 
Formen wie Wotanes-, Wuodanesberc u. ä. 
vor. 


Wotans⸗Michaels⸗Berge 


Bekanntlich gab Papſt Gregor I. die Weiſung 
— und kluge Wiſſionare rieten auch immer Ähn- 
liches an — beſtehende heidniſche Sitten und 
Kultſtätten wenn irgend möglich nicht abzuſchaffen 
und zu zerſtören, ſondern in chriſtlichem Sinne 
umzugeſtalten, damit das Volk nach alter Gewohn— 
heit feiern und wallfahrten könne. Schon der 
St. Wendeler Gudesberg iſt ein klares Beiſpiel 
für die Befolgung dieſer Anweiſung; denn ſein 
Rücken war ehemals „mit Bäumen bewachſen, in 


deren Schatten ſich ein uraltes Wallfahrtskreuz 
erhob“. Ganz ähnlich wurde auf Bergen bei 
Kaſſel, Heidelberg, Godesberg uſw. an der Stelle 
einer germaniſchen Wotanskultſtätte ſpäter eine 
St. Michael geweihte Kapelle erbaut. Teilweiſe 
fand man an gleicher Stelle ſogar auch ein rö— 
miſches Heiligtum auf. Wenn in der Zeitſchrift 
„Germanen-Erbe“ 1957, Heft 7/8 einmal eine 
große Anzahl von in Michelsberge umgewandelten 
Wotansbergen beſprochen wurde, dann kann ich 
hier nun noch ergänzend entſprechende Berge aus 
der Saarpfalz hinzufügen: 

Oſtlich von Bad Dürkheim gibt es einen Michels- 
berg am Rande der oberrheiniſchen Tiefebene. 
Bis 1609 ſtand eine St. Michaelskapelle dort oben. 
Wallfahrten gingen ehemals regelmäßig hinauf, 
unterblieben vermutlich erſt mit der Einführung 
der Reformation in den Leininger und Kurpfälzer 
Landen im 16. Jahrhundert. Das war wohl auch 
die Arſache, daß man die Kapelle vernachläſſigte 


a Aüfßerste Ringmauer 

b Zweite Z 

c Erste Z 

d Umfassungsmauer der Burg 
e Drei Festungstürme 

f ee Schloßkappelle 


ABB. I. PLAN DER MAXBURG 
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ABB. 2. 


DER MICHELSBERG über Kaulbadh 
und 1609 ſchließlich ganz abtrug. Den Wall- 
fahrern war einſt am Fuße des Berges durch 
Bäcker, Metzger und Winzer Gelegenheit zur La- 
bung geboten worden; das führte zum Bad Dürk- 
heimer „Michelsmarkt“ an immer noch der gleichen 
Stelle, und zwar in der Zeit des Michelstages. 
Heute hat er ſich, „Wurſtmarkt“ genannt, zum 
größten pfälziſchen Volksfeſt ausgewachſen, das 
alljährlich aus einem Umkreis von mehr als 
100 km Maſſenbeſuch erhält. 

Nur wenige Kilometer weiter im Süden, bei 
Deidesheim a. d. Weinſtraße, erhebt ſich wieder 
ein Michelsberg, auch Kirchberg genannt. 1664 
erbaute man dort eine Michaelskapelle ſamt Sta- 
tionshäuschen für Bittgänge; aber ſchon 1689 zer- 
ſtörten die Franzoſen beides. Ich glaube nun nicht, 
daß die 25 Jahre zwiſchen 1664 und 1689 genügten, 
um den Namen „Michels-“ oder „Kirchberg“ dort 
einzubürgern; denn der Berg hätte dann ja rund 
1000 Jahre lang einen anderen Namen geführt, 
der in 25 Jahren nicht gut vergeſſen werden kann. 
Vielmehr glaube ich, daß 1664 nur eine neue Ka- 
pelle an Stelle einer ſchon viel früheren erbaut und 
für ſchon beſtehende Bittgänge Stationen ein- 
gerichtet wurden. Ich ſtütze mich darauf, daß ſchon 
1629, alſo 35 Jahre vor Errichtung der neuen 
Michelskapelle, eine Quelle am Bergfuß, die 
immer noch beſteht, Michelsborn genannt wird. 
(Auch am Fuße des Dürkheimer Michelsberges 
gab und gibt es einen „Michelsbrunnen“.) 

Südlich von Neuſtadt (Weinſtraße) wieder erhebt 
ſich auf einem Berg eine weithin ſichtbare Ruine. 
Sie heißt Käſtenburg (d. i. Kaſtanienburg), Max- 
burg oder auch Hambacher Schloß (Abb. 1 u. 2). 
In ihrer älteſten Anlage wurde ſie um 1100 erbaut 
und erhielt zunächſt eine Amwallung, die noch als 
innere Burgmauer ſteht. Später erweiterte man 
ſie mehrfach und umgab ſie mit einer entſprechend 
immer größeren Mauer. Erſt die letzte, umfaſſendſte 
bezog eine droben ſtehende St. Michael geweihte 
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DIE KASTENBURG 


ABB. 3. 


Rapelle mit ein; aber nach wie vor fanden Wall- 
fahrten und Bittgänge hinauf ſtatt. Dies beweiſt 
m. E. doch wohl, daß die Kapelle viel älter iſt als 
die Burg, daß man deshalb die feſt eingewurzelte 
religiöſe Gewohnheit der Wallfahrten notge- 
drungen geſtattete, beſonders auch deshalb, weil 
die Burg einem hohen Geiſtlichen, dem Biſchof 
von Speyer, gehörte. Wieder ſchließe ich auf eine 
einſtige Wotankultſtätte, die ſich auf dem heute 
von Edelkaſtanienwald beſtandenen und am Rande 
der Rheinebene liegenden Berg befand, genau wie 
gegenüber auf der anderen Rheinjeite bei Heidel- 
berg auf dem Heiligenberg und auf einer Erhebung 
bei Untergrombach ſolche Kultſtätten und ſpäter 
Michelskapellen unzweifelhaft nachgewieſen ſind. 

Wenden wir uns nun in den weſtlichen Teil der 
Pfalz! 20 km nordweſtlich von Kaiſerslautern bei 
dem Dorf Kaulbach fließt die Lauter in einem 
Bogen um einen Berg, der zwar niedriger iſt als 
die umliegenden, wie z. B. auch der Kreimberg, 
welcher die Reſte einer aus römiſcher Zeit jtam- 
menden Befeſtigungsanlage trägt, der aber durch 
den freien Ausblick, welchen er über ſeine nähere 
Umgebung gewährt, und durch ſeine auffallende 
Ahnlichkeit mit den entſprechenden Bergen und 
Verhältniſſen der ſchon genannten Wichelsberge 
ſich dieſen ſofort an die Seite ſtellt (Abb. 2). Auch 
er ift ehemals ein Michelsberg. Noch im 17. Jahr- 
hundert datierte der Geiſtliche Eintragungen in ſein 
Kirchenbuch hier nicht „Kaulbach, den 16. Suni...“ 
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an der deutschen Weinstraße 


wie heute, ſondern „Michaelsberg, den 16. Juni.“, 
und zwar nicht etwa einmal, ſondern regelmäßig. 

Noch weiter weſtlich, und zwar weſtlich von dem 
Dorf Theißbergſtegen (bei Kuſel), erhebt ſich der 
Remigiusberg. So iſt er genannt, weil er mit- 
ſamt dem umliegenden Land einſt der Kirche zu 
Rheims und damit der des hl. Remigius zum Ge- 
ſchenk gemacht wurde. Im 9. Jahrhundert be- 
findet er ſich ſchon in Rheimſer Beſitz; Fälſchung 
dagegen iſt jenes angebliche Teſtament, nach dem 
Berg und Land ſchon von Chlodwig an Remigius 
ſelbſt, alſo um 500, geſchenkt worden ſein ſollen. 
Im 11. Jahrhundert entſtand hier oben eine Burg, 
Michelsburg genannt, weil fie neben einer ſchon 
vorher dort ſtehenden St. Michaelskapelle errichtet 
wurde. Im 12. Jahrhundert wird eine in Kuſel 
beſtehende Propſtei ebenfalls auf den Berg in die 
Nähe jener Kapelle verlegt; 1124 iſt ſie ſchon nach- 
weisbar. Verſchiedentlich wird angenommen, daß 
die Kapelle entweder in die Burg oder in den 
Kloſterbau einbezogen worden ſei. Keines von 
beiden kann richtig ſein; vielmehr muß ſie auch 
weiterhin ſelbſtändig beſtanden haben. Noch 1258 
wird nämlich für jene Kapelle eine Stiftung ge- 
macht und nicht dem hart neben der Kirche ſtehen⸗ 
den Remigiusberger Kloſter anvertraut, ſondern 
dem Kloſter Werſchweiler bei Homburg (Saar). 
Auch 1565 iſt von der gleichen Stiftung wieder die 
Rede und folglich das Fortbeſtehen der Kapelle 
erwieſen. Sie ſteht wieder abſeits von Dorf und 


ABB. 4. DER DONNERSBERG 


Stadt auf einem heute noch zum Teil, ehemals 
ſicher ganz von Wald umſchloſſenen Berg und 
wieder nicht auf dem höchſten, aber einen freien 
Umblick gewährenden Gipfel. Auf Grund aller 
bisherigen Beiſpiele haben wir alſo das Recht, 
eine ehemals hier beſtehende Wotanskultſtätte an- 
zunehmen. 


Wenn ſich in alter Zeit hier oben ſogar ein Markt 
entwickelte, dann erinnert das ſehr ſtark an das, 
was wir von den Verhältniſſen bei Bad Dürkheim 
ſagten. Auch wurde er zwar nicht um die Zeit des 
heutigen Michaelstags im Herbſt, aber eines alten 
Michaelstages (15. März) begangen. 1370 ver- 
legte man den Markt nach Kuſel. Die Arſache 
dürfte geweſen ſein, daß die Nachbarſchaft der 
Burg die Wallfahrten beeinträchtigte bzw. völlig 
unterband, wie wir das von Godesberg her wiſſen. 


bei Kirchheimbolanden, von Südosten gesehen 


Donarsberge 


Von dem Donnersberggebirge in der Pfalz 
(Abb. Au. 5) war ſchon einmal die Rede, deſſen einer 
Gipfel nach Wotan benannt war. Jetzt wollen wir 
uns mit dem Namen Donnersberg ſelbſt beſchäfti— 
gen. Er lautete in alter Zeit Thoneresbergz nach 
Belegen für die Zeit von 1129-1424: Tuners- 
berch, Dunrisberch, Donresberg uſw. Aus- 
ſchlaggebend iſt mir, daß immer wie noch heute in 
der Mitte das „s“ erſcheint, während es in pfäl- 
ziſchen Flurnamen wie Donnerplatz (bei Wolfſtein 
und Bolanden), Donnerloch (bei Scheibenhardt) 
und alt Dunnerſtatt von 1599 (im PDaden- 
heimer Wald) fehlt. Wenn dieſe, ohne Zweifel 
jüngeren Benennungen auf einen lediglich als 
Schall aufgefaßten Donner zurückgehen, dann 
muß aber in Sonnersberg der erſte Teil auf eine 


ABB. 5. RINGWALL AUF DEM DONNERSBERG 


Modell 


229 


Perſon, ein lebendiges Weſen, den Gott Donar, 
hinweiſen, wie es auch in den Ortsnamen Karls- 
ruhe, Ludwigsluſt, Wernersberg uſw. aus dem 
entſprechenden Grund ſteht. Auch in allen Na- 
mensformen für die oben aufgeführten, Wotans- 
berg genannten Ortlichkeiten finden wir dieſes 
genetiviſche, ſozuſagen auf ein Beſitzverhältnis hin- 
weiſende „s“. 

Dazu kommt noch ein öfter angeführtes, aber 
ebenſo oft angezweifeltes Zeugnis dafür, daß man 
dieſen höchſten Berg in der Pfalz wie in ger- 
maniſcher Zeit mit Gott Donar fo in römiſcher mit 
Jupiter in Verbindung brachte, nämlich eine In- 
ſchrift, die einſt vorhanden war, jetzt aber nicht 
mehr da iſt: 

Das „geogr.-ſtat. Handbuch von Rheinbayern“ 
vom Fahr 1828 jagt z. B. auf S. 88: „Der Reit 
einer Inſchrift auf einem Felsſtück begründet die 
Vermutung, daß Jupiter auf dieſem Berg ver- 
ehrt wurde“, und fügt hinzu: „Auch findet man 
hier Münzen und zerbrochene Gefäße... Herr 
Hofrat Lehne hielt mehrere Steinformen für die 
Reſte römiſcher Handmühlen.“ 

Fr. Lehne ſelber gibt dieſe Inſchrift als „J. O. 
M.“ ( Jovi optimo maximo) an und endlich 
iſt bei Frey zu leſen: „Oer Reſt einer Inſchrift 
auf einem Felſen deutet auf die Verehrung Ju- 
piters auf dieſem nach ihm ſelbſt, als dem Sonner— 
gotte, benannten Berge.“ 

Warum bezweifelt man dieſe Inſchrift? Lehne 
gilt doch ſonſt als glaubwürdig und zuverläſſig. 
„Die von Lehne erwähnte und ſeitdem öfter ge— 
nannte Inſchrift ... konnte bis heute zwar nicht 
nachgewieſen werden.“ Aber gar manche Inſchrift, 
die vor 100 Jahren noch vorhanden war, iſt heute 
verſchwunden; eine Nachricht darüber braucht des- 
wegen doch nicht angezweifelt zu werden, und die, 
von der wir hier reden, wird von den drei ge— 
nannten Zeugen als ſeiner Zeit ſelbſtverſtändlich 
vorhanden dargeſtellt. 

Schließlich darf ich anführen, daß auch Förſte— 
mann im Namen unſeres Berges den erſten Teil 
auf Gott Donar bezieht und K. Helm ſieht in 
Ortsnamen wie den Donnersbergen in Pfalz und 
Weſtfalen, aber auch Donarsbrucken, Don— 
nershaug, in England Dunresleah und Dun- 
resfeld „Anzeichen für Donarsverehrung da— 
ſelbſt.“ 

Noch heute ſpielt der Donnersberg in den Wet- 
terbeobachtungen und Wetterregeln der Um- 
wohner in einem ſehr weiten Umkreis eine ge- 
wichtige Rolle; ihn deswegen aber zu einem bloßen 
Wetterberg machen zu wollen, hieße nach dem, 
was ich anführte, ſeinem Namen Gewalt antun 
und das Zeugnis jener Inſchrift gefliſſentlich über- 
ſehen. Wer lenkte denn nach dem Glauben der 
einſtigen germaniſchen Bewohner des Donners- 
berggebiets die Gewitter? Doch Donar, der Gott; 
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alſo beſagt „Wetterberg“ für jene Zeit: der Don- 
nersberg war (und iſt deshalb) dem Namen nach 
ein Oonarsberg. Und ich füge hinzu: dem Namen 
nach find es auch der Donnersberg in der Ge— 
markung von Schiffweiler (bei Neunkirchen nörd- 
lich Saarbrücken) und der 1556 bei Ramberg (in 
der Pfalz) genannte Sonnersberg, wenn ſie auch 
keine vorgeſchichtliche Ringwallanlage tragen und 
keine Funde aus römiſcher und Latenezeit auf- 
weiſen können wie ihr größerer Bruder bei Kirch- 
heimbolanden. Vom Donnersberg bei Schiff- 
weiler, weſtl. der Stadt Neunkirchen (Saar), heißt 
es ausdrücklich, er ſei „der Wetterberg, über den 
kein Gewitter hinüber kann“, und weiter, daß Ge— 
witter „gern an dieſem Berge hängen bleiben“, und 
das ſei alte Volksbeobachtung und „feſtſtellung. 
Das bedeutet aber wiederum nichts anderes, als 
was ich auch vom pfälziſchen Donnersberg ſagte: 
in vorchriſtlicher Zeit muß natürlicherweiſe der 
Berg als Sitz des die Gewitter verurſachenden und 
lenkenden Donar gegolten haben. Es iſt deswegen 
nicht von Einfluß auf den Namen des Berges, daß 
bei Schiffweiler außer an anderen Stellen auch an 
dieſem Berg jpg. „Oonnerkeile“, d. i. Steinbeile, 
gefunden wurden; das kann auch deshalb den 
Namen nicht veranlaßt haben, weil er ſchon vor der 
Zeit jener Funde gebraucht wurde. 


Donars⸗St.⸗Peters⸗Berge in und außerhalb 
der Saarpfalz 


Noch 752 erhält Papſt Gregor III. aus Deutjch- 
land einen Bericht über Prieſter, die angeblich dem 
Jupiter, in Wahrheit aber Donar, opferten, und 
in der ſächſiſchen Abſchwörformel („Ich ſchwöre ab 
dem Sonar, Wodan und Sachsnot“) erſcheint er 
an allererſter Stelle. Wenn nun in chriſtlicher Zeit 
„die Geſtalt des Apoſtels Petrus in merkwürdiger 
Weiſe im Empfinden des Germanen umgeſtaltet 
wird“ und das Volk „ihn als Mann mit rotem 
Bart darſtellt, ihm Einfluß auf das Wetter zu- 
ſchreibt und ihn vor allem als Gewittermacher 
kennt“, kann man ſich doch kaum dem Eindruck und 
der logiſchen Folgerung verſchließen, daß Petrus 
das Erbe Donars angetreten habe. 

Ich muß hier nochmals zum pfälziſchen Jonners- 
berg zurückkehren, den ich als Donarsberg nachwies. 
Später erbaute man auf ſeinem Gipfel ein Kloſter, 
weihte es St. Peter und nannte es Petersberg. 
Soll das nicht wieder in Erinnerung an Donar 
geſchehen fein mit der Abſicht, aus dem „Donners- 
berg“ einen „Petersberg“ zu machen? Wer noch 
zweifelt, den führe ich nun auf einen im Hunsrück 
an der Grenze der Kr. Birkenfeld und Trier liegen- 
den Petersberg. Herrn Lehrer Ganz in dem Dorf 
Eiweiler am Südfuß des Berges verdanke ich den 
Hinweis auf ein Leſeſtück von Schulrat Thome. 
Hier heißt es: „Gewitterwolken ziehen vielfach in 


beſtimmten Richtungen. Als ſolche ſind bei uns 
zwei deutlich erkennbar, eine vom Rhein, die 
andere von der Saar her. Die vom Rhein führt 
vor dem Soon-, Idar- und Hochwald vorbei, die 
von der Saar das Primstal hinauf. Beide enden 
am Petersberg auf entgegengeſetzten Seiten. 
Gehen die Gewitterwolken tief, ſo verſperrt er 
ihnen den Weg. Sie bleiben ſtehen und entladen 
ſich, oder ſie weichen ſeitlich aus und gehen vor 
dem Schaumberg oder dem Hochwald nieder. So 
erklärt ſich ganz natürlich, daß die Umgegend des 
Petersberges von ſchweren Gewittern und Scha- 
denwettern öfter heimgeſucht wird.“ Die Be— 
ziehung zu Sonar und ſpäter St. Peter erſcheint 
alſo gegeben, was im folgenden noch näher aus- 
geführt wird. 

„Letzterem zu Ehren benannte man dann den 
Berg, erbaute auf ſeinem Gipfel eine Kapelle und 
weihte ſie auf den Namen des Heiligen. Nach 
dieſer Peterskapelle unternahm man Wallfahrten, 
beſonders am Peterstage, dem 29. Juni. An- 
läßlich dieſer Wallfahrten entſtand ferner der 
Petersmarkt. ... Vor etwa 100 Jahren mußte er 
allerdings wieder aufgehoben werden, weil Spiel 
und Trunk überhand nahmen... Auch die 
Peterskapelle verfiel gegen Ende des 18. Jahr- 
hunderts. Aus ihren Trümmern erbaute man den 
Petersberger Hof und ſpäter das Hofhaus im 
Dorf Eiweiler.“ 

Was in dem Leſeſtück vom Sitz böſer Geiſter auf 
dem Petersberg geſagt wird, geht natürlich auf 
Vorſtellungen zurück, die durch den Einfluß des 
Chriſtentums hervorgerufen wurden. Urſprüng⸗ 
lich, in vorchriſtlicher Zeit, kann nur Donar in der 
Vorſtellung der Germanen die Rolle ſpielen, 
welche von dem Berg dargelegt iſt. An ſeine 
Stelle tritt dann St. Peter, und er muß nun den 
Namen für die Umbenennung des Berges her- 
geben. 

Ferner haben wir weſtlich von Bad Dürkheim 
einen Berg mit Namen Peterskopf, der in den 
Wetterbeobachtungen der Umwohner dieſelbe Be- 
deutung erlangte, wie wir es vom Donnersberg 
und dem Petersberg im Hunsrück ſagten. Warum 
heißt dieſer, den meiſten Pfälzer Wanderern vom 
öfteren Beſuch und der ganzen nördlichen Vorder- 
pfalz vom täglichen Anſehen bekannte Berg 
Peterskopf? Ehe wir Antwort zu geben verſuchen, 
müſſen wir allerlei vorausſchicken: 

Wenige nur wiſſen, daß ſüdlich von dieſem 
Peterskopf mit dem weithin grüßenden Bismards- 
turm noch ein „Kleiner Peterskopf“ ganz be— 
ſcheiden über das weite Waldmeer hinausſchaut, 
das ſich vom Haardtrand bei Bad Dürkheim rund 
30. km weſtwärts ausdehnt. 

Weiter ſcheint in älterer Zeit die Bezeichnung 
Peters-„Berg“ gebräuchlicher als Peters-„Kopf“ 
geweſen zu ſein; denn in den Akten und Urkunden 


des Dürkheimer Stadtarchivs heißt es 1654, 1662 
und 1711 nur „Berg“ als zweiter Namensteil, 1661 
auch einmal „Kopf“ (neben dreimal „Berg“), aber 
1748, 1782 und 1792 nurmehr „Kopf“. 

Dieſer Petersberg aber reicht nach Grenz— 
umgangsangaben im genannten Archiv, die ſich 
zum Teil auf noch ältere Aufzeichnung aus dem 
16. Jahrhundert berufen, nach Süden bis zum 
Iſenachtal, nach Oſten bis in die Nähe des Teufels- 
ſteins, genau: bis zum Weg, der vom Zſenachtal 
her „das Gaißthal hinauf bis auf die Höhe, 
von dannen bis in die Callſtadter Stein- 
grube“ führt. Alſo heißt ein weit ausgedehntes 
Bergmaſſiv Petersberg, und die beiden Petersköpfe 
ſind nur ſeine beſonders hervortretenden Gipfel. 

Zu dieſen Bemerkungen über den Petersberg, 
bzw. -Eopf ſelbſt iſt nun aber noch folgendes hinzu- 
zufügen: Vor dem Südfuß des Berges, freilich 
noch näher am Weſtfuß der Höhe, welche die Lim- 
burg trägt, beſtand einſt ein Nonnenkloſter, und 
zwar an der Stelle des heutigen kleinen Ortes 
Hauſen. Schon 1136 wird es genannt, iſt alſo 
gewiß ſchon älter; es war dem hl. Petrus geweiht. 
Nordweſtlich vom Peterskopf entſtand etwa um 
die gleiche Zeit, vielleicht 1120 das Augujtiner- 
Chorherrenkloſter Höningen z auch dieſes wurde „dem 
beſonderen Schutz des Fürſtenapoſtels Petrus“ und 
dazu noch „der hl. Jungfrau Verena geheiligt“. 

Für die Umwohner, beſonders für die vor- 
liegende dicht- und frühbeſiedelte Rheinebene, 
ſpielt der als höchſter Berg hervortretende Peters- 
kopf, wie ſchon angedeutet, eine Rolle als Wetter- 
berg. Es lag alſo in vorchriſtlicher Zeit nahe, ihn 
ebenfalls zu einem Donarsberg zu machen. Die 
Umtaufe in Petersberg wäre dann nicht ver- 
wunderlich, auch nicht die Tatſache, daß man in 
Erinnerung an die alte Donarſtätte gefliſſentlich 
die umliegenden Klöſter unter den beſonderen 
Schutz des hl. Petrus geſtellt hätte. Wenn das 
„Geogr.-ſtat. Handbuch von Rheinbayern“ vom 
Peterskopf nicht nur berichtet, er ſei mit Wald 
bewachſen, ſondern noch hinzugefügt: „Nur der 
Gipfel ift kahl und zeigt die Spuren einer Woh- 
nung, wahrſcheinlich eines Eremitenſitzes“, ſo 
könnte das ja wohl als Anzeichen für eine einſtige 
heidniſche Verehrungsſtätte gedeutet werden, an 
deren Stelle ein chriſtlicher Anſiedler trat, um die 
alte Erinnerung auszutilgen; aber der einfache 
Gedanke, daß von dort herab der Donnerer die 
Gewitter ſchicke, genügte ja wohl für ſich ſchon zur 
einſtigen Benennung, auch wenn an eine Ver— 
ehrungsſtätte gar nicht gedacht wird. 

Zwiſchen dem 359 m hohen Nemigiusberg, von 
dem wir ſchon ſprachen, und dem 562 m hohen 
Potzberg liegt im Tal des Glans das Dorf Theis- 
bergſtegen. Urſprünglich beſtand es aus 2 ver- 
ſchiedenen, getrennten Siedlungen, Stegen auf 
der Weſtſeite des Glans, zwiſchen Glan und Re- 
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migiusberg und Theisberg auf dem Oſtufer. Zum 
Namen der Siedlung auf dem öſtlichen Ufer führt 
Pfarrer Warth aus: „Theisberg bezeichnet wahr- 
ſcheinlich urſprünglich eine dem Potzberg vorge- 
lagerte Erhebung oder eine Burg, welche auf der- 
ſelben ſtand und deren Mauerreſte heute vom Volk 
die Altenburg genannt werden.“ Auch wenn 
einmal eine Burg Theisberg bzw. Deines-, 
Deinsberg uſw. — wie der Name zwiſchen 992 
und 1511 lautet — beſtanden haben ſollte, könnte 
ſie ihren Namen nur von dem Berg haben, auf 
welchem ſie ſteht, alſo von jenem Vorberg des 
Potzbergs. Statt des Namens Theis- bzw. 
Deines-, Deins- oder Densberg wird aber 
mit gleicher Bedeutung in älterer Zeit auch der 
Name Petersberg gebraucht. 1481 erteilt Pfalz- 
graf Ludwig v. Zweibrücken dem durch Krieg ver- 
armten Pfarrvolk ein Sammelpatent zur Auf- 
bringung der Koſten für Reſtauration und Aus- 
ſtattung der „pfarkirch uff ſant Petersberg 
genant zum Densberge in unſer grabe- 
ſchafft Veldentz und im Mentzer bisthum 
gelegen, die da gewihet iſt in ere der hymel— 
furſten und zwolff botten Peter und 
Paulus“. Herrn Hauptlehrer Alb. Zink in 
Erdesbach verdanke ich noch folgende Belege für 
den Namen: 

Aus dem Fahr 1442: „Item man ſoll in der 
plege liechtenberg den win Schand off den 
kirwihen halten vnd reddelich beſtellen, 
nemlich off ſand remigsberg zu ſand mar- 
tins dag die zwo kirwihen off ſant peters- 
boer qasa s 

Lichtenberger Kellereirechnungen nennen die 
gleichen beiden Kirchweihen mehrmals, und zwar 
ſchreiben fie auf, wieviel Wein jedesmal ausge- 
ſchenkt wurde. Dabei heißt es vom gleichen Berg 
1444 „off dem deynsberg“, 1446 „off ſant 
petersberg“, 1500 „off ſant petterßberg“ 
und 1509 ebenfalls „off ſant petersbergk“. 

Ich folgere daraus: die Pfarrkirche ſtand nicht 
innerhalb des Dorfes Theisberg, ſondern davon 
entfernt auf dem bald ſo, bald ſo genannten Berg. 
Nicht feſtzuſtellen iſt auf Grund der bisherigen 
Angaben, ob mit Deins- oder Petersberg nur ein 
Vorberg oder der Hauptberg, der heutige Potzberg, 
gemeint iſt. 

Nach dem, was ich über eine Reihe von Peters- 
bergen ſchon darlegte, bin ich der Anſicht, daß auch 
im vorliegenden Fall nicht der unſcheinbare Vor— 
berg, ſondern der alle ringsum überragende 
Hauptberg, der heutige Potzberg, mit dem Namen 
Petersberg gemeint iſt. Nicht nur ſpielt er in den 
Wetterbeobachtungen der Umwohner eine ent- 
ſprechende Rolle, ſondern ich muß nun auf mehr- 
fach ſich wiederholende Parallelen hinweiſen, an 
denen man keinesfalls vorbeigehen kann, als ob 
ſie bloße Zufälligkeiten wären: 
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Einmal war und ift im pfälziſchen Opnnersberg- 
gebirge der höchſte Gipfel nach Donar benannt und 
bekam durch eine chriſtliche Kultſtätte den Namen 
Petersberg oder ſollte ſie bekommen; ein niedri- 
gerer Gipfel aber hieß, wie ich oben zeigte, be- 
ſtimmt einmal Wotansberg. 

Bei Bad Dürkheim ſteht ferner dem Michels- 
Wotans-Berg im Nordoſten ein Petersberg im 
Nordweſten gegenüber, den ich als ehemaligen 
Donarsberg auszuweiſen ſuchte. Auch hier iſt der 
letztere bedeutend höher als der andere. 

Bei Godesberg am Rhein wiederum finden wir 
abermals unmittelbar bei dieſem Ort als den 
namengebenden Berg den Godes-, d. i. Wotans- 
berg, auf dem man eine Michaelskapelle errichtete, 
gegenüber auf dem rechten Rheinufer aber den 
mit 551 m viel höheren Petersberg, ebenfalls nach 
einer chriſtlichen Kirche auf dem Gipfel ſo um- 
benannt. 

And nun kehren dieſe Verhältniſſe bei Theis- 
bergſtegen aufs neue genau wieder: der niedri- 
geren, einſt Wotans-, dann Michels- und heute 
Remigiusberg genannten Erhebung ſteht eine be- 
deutend höhere, der heutige Potzberg gegenüber; 
an oder auf demſelben baute man eine Peterskirche 
und ſprach dann von einem Petersberg. Gibt es 
noch einen ſtichhaltigen Grund, hier nicht auch im 
Potzberg ſelbſt jenen Petersberg zu ſehen und in 
ihm einen vorchriſtlichen Dpnarsberg anzunehmen? 

Ich kann nicht bloß der Folgerung nicht aus- 
weichen, daß man bei uns wie anderswo bei einer 
Reihe von Bergen die Erinnerung an Donar durch 
Umbenennung, bzw. Errichtung von St. Peter ge- 
heiligten Gotteshäuſern beſeitigen wollte, wie es 
in entſprechender Weiſe und anerkanntermaßen 
bei den Wotan-Michels-Bergen geſchehen iſt, fon- 
dern auch nicht der anderen, daß der Potzberg ein 
Petersberg und ehemaliger Donarsberg iſt. 

Kehren wir noch einmal zurück nach St. Wendel, 
von dem anläßlich der Erörterung des Namens 
Gudesberg die Rede war. N. Obertreis be— 
richtet: „Etwa eine Viertelſtunde öſtlich der Stadt 
liegt in einem anmutigen Wieſental die St. Wen- 
delskapelle, beſchattet von alten Linden, Eſchen 
und knorrigen Akazien. Vor dem Gebäude be- 
findet ſich ein rechteckiger Brunnenhof, zu dem 
einige Stufen hinabführen. Dort ſprudelt aus 
einer Nöhre der Brunnen, deſſen gemauerte Stube 
am Hügelfuß halb in der Erde ſteckt ... Die 
St. Wendelskapelle iſt jahraus jahrein das Ziel 
vieler Pilger, welche merkwürdigerweiſe 
nicht zuerſt die Grabſtätte des Heiligen be- 
ſuchen, ſondern ihre Schritte gleich hierher 
(alſo zu dem Brunnen) lenken.. Der 
gegenwärtige Bau ſtammt aus dem Jahre 1755... 
An ihrer Stelle ſtand ſchon ein älterer Bau, über 
deſſen Entſtehung nichts bekannt iſt. Erwähnt 
wird ſie in einem biſchöflichen Viſitationsbericht 


vom Fahre 1739, worin es heißt: eine andere 
Kapelle ſteht 500 Schritte außerhalb der Stadt 
nach Oſten zu, dem hl. Wendalin geweiht, bei der 
ein Anſiedler in einer angebauten Klauſe wohnt. 
Es iſt in ihr eine Samstagsmeſſe geſtiftet. Der 
Paſtor lieſt ſie Montags, um die Pfarrkinder 
nach und nach von dem Mißbrauch des Be— 
gehens der Donarfeſte abzulenken (CTrieriſche 
Chronik, 1914, S. 178).“ Obertreis fügt die er- 
klärende Anmerkung bei: „Donar war der ger- 
maniſche Gott des Donners. Bis in die neue Zeit 
gedenkt das Volk noch dieſes Gottes, damit er 
Ungewitter und Hagelſchlag abwende, beſonders 
an Donnerstagen und Montagen. Die Tage 
führten darum den Namen Hageltage.“ Wir 
haben demnach wieder nahe beieinander eine 
Wotanskultſtätte, nämlich auf dem Gudesberg am 
Nordrand der Stadt St. Wendel, und nur rund 
500 Schritt öſtlich der gleichen Stadt eine alte 
Donarkultſtätte, alſo rein örtlich genommen etwas 
wie die oben nahe beieinander genannten Wo- 
tans- und OSonarsberge. Heute heißt der Berg, zu 
deſſen Füßen die Donarsquelle ſprudelt, Bojen- 
berg und der hier fließende Bach Boſenbach. Sie 
haben ihre Benennung von der erſten Anſiedlung, 
aus der St. Wendel hervorgegangen iſt, Baſone 
villare (S ‚Weiler des Bajp‘), woraus Bofen- 
weiler geworden wäre, wenn nicht die Umbe- 
nennung der Ortſchaft nach dem hl. Wendel er- 
folgt wäre. Da nun Förſtemann aus reicher 
Erfahrung feſtſtellt: „Berge oberhalb heiliger 
Quellen heißen mehrfach Petersberge“, wäre 
folglich auch im St. Wendeler Fall durchaus die 
Möglichkeit gegeben, daß der heutige Boſenberg 
einſtmals ebenfalls Donars- bzw. Petersberg 
hieß. Mit 485 m iſt er bedeutend höher als der 
Gudesberg und auch höher als die anderen ihn 
umgebenden Berge. Doch iſt mir nichts bekannt 
von ſeiner Rolle bei Gewittern, wie ſie von den 
anderen Bergen dargelegt wurde. 


Schlußbetrachtung 
Was ich im Naum zwiſchen Rhein und Saar und 
Hunsrück an Bergen und Stätten aufweiſen 


konnte, die uns an Wotan und Donar erinnern, 
darf als erſtaunlich viel bezeichnet werden. Keine 
ältere Anterſuchung beſchäftigte ſich m. W. auch 
nur mit drei der hier genannten Stellen einmal 
zuſammenhängend. Wenn einmal von einem der 
Namen die Rede iſt, dann wird die Beziehung zum 
altgermaniſchen Gotte meiſt abgelehnt oder doch in 
Zweifel gezogen; mit meiner zuſammenfaſſenden 
Aberſchau hoffe ich etwas Klarheit gebracht zu 
haben, vor allem auch in der bisher noch recht 
wenig behandelten Frage der Donars-Peters- 
Berge. Endlich iſt auf die Parallelität der jeweils 
nahe zuſammengerückten Wotans-Michels- und 
Donars-Peters-Berge meines Wiſſens überhaupt 
noch niemals hingewieſen worden. Noch eine 
Frage ſcheint ſich durch meine Unterſuchungen zu 
klären: Wir erfahren bei Tacitus und an anderen 
Stellen, daß unſere Vorfahren ihre Götter auf 
Bergen, in heiligen Hainen, an Quellen uſw. zu 
verehren pflegten. Auf Grund meiner Unter- 
ſuchungen glaube ich nun, daß man Wotan auf 
Bergen oder Anhöhen verehrte, und zwar ſolchen, 
die einerſeits bewaldet, andererſeits durchaus 
nicht beſonders hoch waren, die aber durch ihre 
freie und Umblick gewährende Lage auffallen. 
Donar dagegen dachte man als eine von den höch- 
ſten, den „Wetterbergen“ herab die Gewitter 
lenkende Gottheit; die Verehrungsſtätten für ihn 
aber lagen an Quellen am Fuß oder Abhang dieſer 
Berge. Nicht bloß das Beiſpiel St. Wendels 
ſcheint mir dafür zu ſprechen, ſondern auch das des 
auf dem Donnersberg errichteten Kloſters Peters— 
berg, das ebenfalls bei einer noch heute ſehr ſtark 
fließenden Quelle ſtand. Endlich würde das auch 
die Tatſache erklären, daß man nicht auf, ſondern 
bei dem Petersberg bei Bad Dürkheim Klöſter, die 
St. Peter geweiht waren, errichtete und die Theis- 
bergſtegener Peterskirche ebenfalls nicht auf dem 
Potzberggipfel; denn auch dort fließen wieder 
Quellen. Ich bin überzeugt, daß ſich bei weiterer 
eingehender Unterſuchung, noch neue aufſchluß- 
reiche Funde den ſchon vorhandenen hinzugeſellen 
werden. 


Dein Volk und Dein Geſchlecht haben Dir vieles gegeben. Sie verlangen 


dafür ebenſo viel von Dir. Wie frei Du als Einzelner die Flügel regſt, 
dieſen Gläubigern biſt Du für den Gebrauch Deiner Freiheit verantwortlich. 


16 Germanen-Erbe. 3. Ig. 


Guſtav Freytag 
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ABB. I. HOHENRODE BEIGRILLENBERG, Vierräumiges Wohnhaus der Jüngeren Siedlung mit ofenähnlicher Anlage 
im kleinsten Raum 


Paul Grimm 


Die mittelalterliche Bauernſiedlung Hohenrode im Südharz 


ie Grabungen der letzten Jahre an den großen 

Kaiſerpfalzen Werla und Tilleda haben er- 
neut gezeigt, wie viele Fragen des älteren Mittel- 
alters durch Anterſuchungen mit vorgeſchichtlichen 
Methoden gelöſt werden können. In gleichem 
Sinne müſſen und können dieſelben Ausgrabungs- 
methoden auf die Erforſchung des Bauerntums 
der gleichen Zeit angewendet werden. Wiſſen wir 
doch bisher vom Leben des Bauern im Mittel- 
alter und feinem Hausbau immer noch verhältnis- 
mäßig wenig. 

So war es wichtig und aufſchlußreich, einmal 
eine Siedlung dieſer Zeit zu unterſuchen, um ein 
Lebensbild der mitteldeutſchen Bauern des Mittel- 
alters zu gewinnen und zugleich einen Beitrag zu 
geben zur Erfüllung der Forderungen H. Reinerths, 
daß aus jeder Landſchaft und jeder Zeitſtufe min- 
deſtens eine Siedlung ausgegraben werden 
müßte. 


Siedlungen des Mittelalters ſind in großer Zahl 
bekannt. Es find dies die „Wüſtungen“ oder „ab- 
gegangene Siedlungen“, wie ſie faſt in jeder 
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heutigen Feldflur vorkommen. Von vielen ſind 
Daten, Sagen und andere Nachrichten bekannt 
und ein ausgedehntes Schrifttum hat ſich bereits 
mit ihnen beſchäftigt. Aber noch keine iſt voll- 
ſtändig ausgegraben. 


So war es reizvoll, eine Dprfitelle im Südharz 
zwiſchen Grillenberg, Kr. Sangerhauſen, und 
Wippra, Mansfelder Gebirgskreis, mitten im 
jetzigen Waldgebiet zu unterſuchen (Abb. 1). Wenn 
auch der lichte Baumbeſtand der Grabung einige 
Schwierigkeiten bereitet, ſo hatte er doch den ge- 
waltigen Vorteil, daß hier ſeit dem Verlaſſen des 
Dorfes im 14. Jahrhundert faſt nichts verändert 
war und die größeren Hausſtellen ſich als wall- 
artige Erhöhungen noch deutlich abhoben. Wäh- 
rend die älteſte Erwähnung des Dorfes als 
„Hoenrod“ im Hersfelder Zehntverzeichnis die 
Gründung der Siedlung in das Ende des 9. Jahr- 
hunderts ſetzen läßt, zeigte ſich aber bald, daß die 
Steinunterbauten, die ſich unter den wallartigen 
Erhöhungen verbargen, erſt der Zeit um 1150 an- 
gehörten, während die ältere Siedlung nur in 


einem Seile der jüngeren Anlage angetroffen 
wurde. Nur nördlich der Quelle, die hier auf der 
Unterharzhochfläche den Anreiz zur Siedlung gab, 
fanden ſich auf einem beſchränkten Gebiet Reſte 
dieſer älteren Wohnſtätten. Die jüngere Siedlung 
zog ſich dagegen faſt im Dreiviertelkreis um die 
Quelle herum. 

Von der älteren Siedlung wurden bisher nur 
einige Teile freigelegt. Die Bauart gleicht völlig 
derjenigen der Bauten aus vorgeſchichtlicher Zeit. 
Nebeneinander kommen eingetiefte Häuſer, Gru- 
ben und ebenerdige Pfoſtenbauten vor. Ein 
eingetieftes Haus mißt nur 3,20 x A m im Durch- 
meſſer und beſitzt eine ebenerdige Herdſtelle in 
einer Ecke. Ahnliche kleine Häuſer ſind aus gleicher 
Zeit vereinzelt aus Mitteldeutſchland, aber auch 
aus dem übrigen germaniſchen Gebiet bekannt. 
Jedoch iſt die ausgegrabene Fläche bisher zu klein, 
um Genaueres ausſagen zu können. 

Die Keramik beſteht aus der üblichen Ware des 
10.12. Jahrhunderts der Harzlandjchaften. Sie 
iſt auf einheimiſch-mitteldeutſcher Grundlage unter 
ſächſiſchem und fränkiſchem Einfluß erwachſen. 
Intereſſant erſcheint ein geringes Auftreten fla— 
wiſcher Scherben, die uns zeigen, wie hier weit 
weſtlich der Herrſchafts- und Einflußzone des 
Slawentumes bei der Harzrodung hörige Slawen 
mitangeſetzt wurden. Ohne Einfluß verſchwindet 
die ſlawiſche Keramik, ſo daß hierdurch der Vorgang 
der Eindeutſchung deutlich erkennbar wird. 

Die jüngere Siedlung, die zudem ihr Wohn- 
gebiet beträchtlich vergrößerte, iſt bereits auf 
Steinunterbauten errichtet. Bei den eben- 
erdigen Häuſern werden auf dem anſtehenden 


ABB. 2. RESTE DER LEHMSTAMPFMAUER. Ihre 
Menge ist an der Höhe des stehengelassenen Steges 


zu erkennen 


Boden bis 0,80 m breite Steinmauern in Lehm 
(ſog. Trockenmauern) gelegt. Bei den eingetieften 
Räumen wird vor den ſtehenden Felſen nur eine 
Steinſchicht geſetzt, während man über der Erde 
wiederum eine volle Mauer errichtete. 

Das Innere der eingetieften Räume iſt mit 
Lehm und Steinen nahezu ausgefüllt. An der 
Lagerung läßt ſich deutlich erkennen, daß fie herab- 
gebrochen ſind. Auch über und beſonders ſeitlich 
der aufgeſetzten Mauern fand ſich herabgefloſſener 
Lehm (Abb. 2), der mit kleinen Steinen vermengt 
war. Dieſe abgerutſchten Lehmmengen müſſen ſich 
einſtmals auf den Steinmauerungen befunden 
haben, ſo daß der übrige Teil der Mauer eine 
Lehmſtampfmauer geweſen ſein muß. Die Höhe 
dieſer Mauer ließ ſich aus der Menge des herab- 


einge tieſt 
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Kleiner Raum 


ABB.4 HERDSTELLE im Wohnraum 
geſtürzten Materials leicht errechnen. Sie muß 
bei den Wohnhäuſern ungefähr 2 m betragen 


haben. 


Bei den zahlreich angetroffenen Gebäuden 
ließen ſich durch Größe und Art der Anlage meh- 
rere Typen unterſcheiden. Neben nicht klar er- 
kennbaren Gebäuden waren Wohnhäuſer, 
Speicher und Feuerhäuſer vertreten. 


Die Wohnhäuſer beſitzen eine Länge von 
14 16 m und eine Breite von 6—7 m und find im 
allgemeinen zweiräumig (Abb. 3). Der Eingang be- 
findet ſich in der Mitte der Längsſeite und führt 
zunächſt in einen größeren, hallenartigen Raum, von 
dem eine Quermauer einen kleineren Raum ab- 
trennt, der in einigen Fällen eingetieft iſt. Eine oder 
zwei kleine Herdſtellen liegen an dieſer Zwiſchen— 
mauer (Abb. 4). Der kleinere Raum enthält meiſt 
keine Herdſtelle, jedoch in einem Fall, und zwar 
beim größten und beſtgebauten Haus, iſt eine vier- 
eckige ofenähnliche Anlage eingebaut. Nur der 
untere Zeil blieb erhalten, jedoch zeigten zahlreiche, 


ABB. 5. 
VIERECKIGER SPEICHER 
der Jüngeren Siedlung 
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obenaufliegende herabgeſtürzte Steine und dar- 
unter liegender abgerutſchter Lehm, daß er ur- 
ſprünglich höher geweſen ſein muß und in ſeinem 
mittleren Teile noch aus Steinen beſtand, während 
der obere Teil aus Lehm errichtet geweſen ſein muß. 
Da ihm gegenüber eine kleine Herdſtelle lag, darf 
angenommen werden, daß er ein ſog. Hinterlade- 
ofen war, der von der kleinen Herdſtelle beſchickt 
wurde. In einem anderen Hauſe, das durch 
mehrere Anbauten vierräumig geworden war, 
fand ſich in einem jüngeren Anbau ein ähnlich 
gebauter Ofen. 


Ein Vergleich dieſer Häuſer mit den jetzigen 
Bauernhausformen iſt ſehr reizvoll. Während 
zum niederſächſiſchen Bauernhaus kaum irgend- 
welche Beziehungen vorhanden ſind, liegen Ver— 
gleichsmöglichkeiten mit dem mitteldeutjch-frän- 
kiſchen Bauernhaus auf der Hand, ſo vor allem 
durch den Eingang an der Längsſeite. Noch auf- 
fallender ift die Ahnlichkeit mit den von H. Phleps- 
Danzig erſchloſſenen Frühformen dieſes Haustyps. 
$. Phleps hat auf Grund von konſtruktions- 
techniſchen Überlegungen im Vergleich mit ein- 
fachen Hausformen Siebenbürgens eine Ent- 
wicklungsfolge aufgeſtellt, die von dem einräu- 
migen Haus mit dem Herd in der Mitte zum viel- 
räumigen mitteldeutſchen Haus führt. Seine 
Stufe 5 bringt ein zweiräumiges Haus mit dem 
Eingang an der Längsſeite. In dem erſten größe- 
ren Haus liegt an der Mitte der Trennwand eine 
Herdſtelle, von der ein Hinterladeofen im kleinen 
Raum beſchickt wird. So gleicht dies Haus in 
allen weſentlichen Zügen einem der vorhin be- 
ſchriebenen Wohnhäuſer und ähnelt den übrigen, 
die in ihrer einfacheren Form zwiſchen die Stufe 4 
und 5 zu ſtellen ſind. So ſind wir berechtigt, 
in den Wohnhäuſern von Hohenrode Früh— 
formen des mitteldeutſch-fränkiſchen Hauſes zu 
erkennen. 


Dieſe Annahme wird noch dadurch verſtärkt, daß 
im Oorfe Grillenberg noch jetzt einfache Bauern- 
häuſer ſtehen, die den Endformen der Entwick- 
lungsreihe von Phleps ähneln. 

Die Speicher (Abb. 5) ſind teils ebenerdig, 
teils in den Boden eingetieft. Im letzteren Falle 
iſt die Menge der hereingeſtürzten Lehm- und Stein- 
wände ſo groß, daß die Gebäude zweiſtöckig geweſen 
ſein müſſen (Abb. 6). Da zudem bei einem dieſer 
Häuſer der eiſerne Schlüſſel noch an der Stelle des 
vergangenen Türrahmens ſteckte und in der Nähe 
der anderen Speicher ebenfalls Schlüſſel gefunden 
wurden, iſt ſicher, daß dieſe Speicher bereits als 
„Speicher höherer Art“ angeſprochen werden 
müſſen, ähnlich denen Skandinaviens, Nieder- 
ſachſens und des Alpengebietes. Da jetzt neben den 
großen Ernteſcheuern die Speicher in Mittel- 
deutſchland nur noch vereinzelt vorhanden ſind, 
wird hiermit eine ehemals größere Verbreitung 
und Bedeutung bewieſen. 


Auffallend if bas Vorkommen von „Feuer- 
häuſern“ in Hohenrode (Abb. 7). Es ſind kleinere, 
etwas ſchlechter gebaute, einräumige Häuſer, an 
deren einer Ecke ein aus größeren Steinblöcken ge- 
mauerter Sockel ſteht. Ihr Inneres iſt mit Kies 
und Steinbrocken ausgefüllt, auf denen runde, 
weiße Quarzkieſel in rotgebranntem Sand liegen. 
Da unmittelbar über dieſen Kieſeln bereits die 
neue Grasnarbe kam, muß die Feuerfläche obenauf 
frei gelegen haben. Da zudem in jedem nachweis- 
baren Gehöft ein ſolches Haus mit Sockel gehörte, 
muß es eine beſtimmte Bedeutung in jedem Gehöft 
gehabt haben. So möchte ich es nach dieſer großen 
Feuerſtelle als Feuerhaus bezeichnen (Abb. 8). In 
der Gegenwart ſind beſondere Feuerhäuſer aus 
Mitteldeutſchland nicht bekannt, wohl aber finden 
ſich ſolche Häuſer nach Phleps jetzt noch in Skandi⸗ 
navien und Siebenbürgen. Auch die Bezeichnung 
der Küche als Feuerhaus in Oberdeutſchland deutet 


IBB. G. EINGANG zum eingetieften Raum eines Speichers 
mit Einziehung für den Türrahmen 


ein ehemals ſelbſtändiges Küchenhaus an. Aus 
ungefähr gleicher Zeit ſtammen ein Küchenhaus 
von der Wüſtung Aſſum (die „Kunde“ 1935) in 
der Provinz Hannover und ein Haus mit ähnlicher 
runder Feuerſtätte von der Burg Romatsried, 
Bau 5, BA. Kaufbeuren, Gau Schwaben. 


Die Zuſammengehörigkeit mehrerer Häuſer zu 
einem Gehöft (Abb. 9) wird neben den Reiten der 
Gehöfteinfaſſung bewieſen durch das mehrmalige 
Zuſammenvorkommen von je einem Wohnhaus, 
einem Speicher und einem Feuerhaus. Zu jedem 
Gehöft haben noch weitere Häuſer gehört, deren 
Bedeutung aber nicht erkannt werden konnte. In 
ihnen ſind beſonders Ställe zu vermuten. Die 
Häuſer eines Gehöftes ſtehen in gleicher Richtung 
oder im rechten Winkel zueinander. Demnach iſt 
eine beſtimmte Gehöftformung anzunehmen. 
Dieſe, wie überhaupt das Vorkommen von Häu- 
ſern mit verſchiedenem Zweck, iſt typiſch für das 
mitteldeutſche Gehöft. Allerdings wird dieſes, be- 
ſonders in ſeiner Sonderform in Oſtdeutſchland, 
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Dieſe Annahme wird noch dadurch verſtärkt, daß 
im Dorfe Grillenberg noch jetzt einfache Bauern- 
häuſer ſtehen, die den Endformen der Entwick- 
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mittleren Teile noch aus Steinen beſtand, während 
der obere Teil aus Lehm errichtet geweſen ſein muß. 
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ABB. 8. VIERECKIGES RFEUERHAUS 

noch regelmäßiger und jchematifcher angelegt. 
Dennoch dürfen wir auch die Gehöftanlage als 
Frühſtufe der mitteldeutſchen Gehöftformauffaſſen. 

So bilden die Häuſer von Grillenberg eine 
eigenartige Verbindung zwiſchen Vorzeit 
und Gegenwart. Mancherlei Einzelzüge muten 
noch völlig vorgeſchichtlich an, während andere 
Züge ſich als Frühſtufen der jetzt heimiſchen Bau- 
weiſe zeigen. 

Wichtig Ht ferner die Betrachtung der Ton- 
gefäße der jüngeren Siedlung. Dieſe ſtellen die 
klare Weiterentwicklung der Töpfe der älteren 
Siedlung dar. Auch dieſe waren — abgeſehen von 
den flawiſchen Beifunden — typiſch einheimiſch. 
So iſt wohl erlaubt, die Ergebniſſe der Hausformen 
nicht als unter fremdem Einfluß erwachſen aufzu- 
faſſen, ſondern ebenfalls als bodenſtändige Formen. 

Aufſchlußreich ſind auch die übrigen Kleinfunde 
der Siedlung. Beſonders die Eiſengeräte, die in 
der jüngeren Schicht gefunden wurden, zeigen 
ſtarke Ähnlichkeiten mit den in den Bilderhand- 
ſchriften des Sachſenſpiegels dargeſtellten bäuer- 
lichen Geräten. Der eiſerne Spatenbeſchlag zeigt 
die typiſche Spatenform der Sachſenſpiegelzeich— 
nungen. Die eiſernen Sicheln beſitzen die kleinen 
Zähne, wie dies die Sicheln der erntenden Bauern 
des Sachſenſpiegels tragen. Die Schlüſſel ähneln 
den Schlüſſeln, die der Papſt als Träger der 
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mit dem großen, erhöhten Herd rects 


Schlüſſelgewalt in den Händen hält. So wird 
deutlich, wie der Zeichner der Bilderhandſchriften 
mitten aus dem Volksleben geſchöpft hat. 

Zuſammenfaſſend ift zu jagen, daß die Unter- 
ſuchung einer mittelalterlichen Wüſtung beſonders 
geeignet erſcheint, die kulturellen Übergänge von 
der Vorzeit zur Gegenwart klarzulegen, und das 
Mittelalter einzubauen in den großen Strom 
deutſcher Entwicklung. 


ABB. 9. 


HOHENRODE. Modell der Jüngeren Siedlung. 
In der Mitte unten Quelle und Badı 


Mittelalterlicher Hausrat 


In zeitgenoſſiſchen Bildern aus dem Sachſenſpiegel und Bodenſunden von Hohenrode 


Der Schreiber ſchreibt, der Maler malt 
Und wird für feine Müh bezahlt. 


Doch wird die Wahrheit oft vermißt, 
Weil das Papier geduldig iſt. 


Gar manchen Fehler ſo man ſah 
In Tacitus“ Germania. 


r ſchrieb: In Erdenhöhlen hat 
Der Deutſche Wohn- und Lagerſtatt. 


Und zu bekleiden, ihm gefällt's, 
Sich mit des wilden Bären Pelz. 


Ein Anblick roh und voller Graus. 
Die Wirklichkeit ſah anders aus. 


Kein Bärenfell dein Ahne trug! 
Verweht ift der Barbarenſpuk. 


Der Spaten zeigte uns die Spur 
Der altgermanifchen Kultur. 
Ins finſtre Mittelalter bricht 


Nun auch ein neues Wiſſenslicht. 


Und was gemalt des Malers Hand 
Im Sachſenſpiegel an den Rand, 


Geprüft von weiſen Männern ward's, 
Die ein verſunknes Dorf am Harz, 


Aus ſeinem langen Schlaf erweckt 
Und ſyſtematiſch aufgedeckt. 


Hierbei nun tat ſich Fund für Fund 
Des alten Meiſters Treue kund, 


Der nicht wie mancher welſche Wicht 
Uns aufgeſteckt ein falſches Licht. 


Nein, vor uns ſteht jetzt klipp und klar, 
Wie dies und das zu Zeiten war, 


Als man im Oſten nahm das Land, 
Das Sachſenſpiegelbuch entſtand, 


Und deutſch das Recht, die Freien gleich 
Im heilgen erſten Deutſchen Reich. 


Und der Beweis in Bild und Wort 
Sei kund getan an dieſem Ort. 


Links ſteht die alte Malerei 
Im Bilde rechts ſind ſtets dabei 


Die Funde aus dem Dorf im Wald, 
Ein Werk zur Luſt von Jung und Alt: 


Der Mann, dem man den Bügel hält, 
Oft wieder aus dem Sattel fällt. 


So wenig wie das Pferdetier 
Kann dann der Bügel was dafür. 
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Kohl, Obſt, Radieschen und Tomaten Doch damals war der Rohſtoff ſchmal: 
Betreut der Gärtner mit dem Spaten. Die Schaufel war nur halb aus Stahl. 


Du, heil'ger Petrus, ſelber gabſt Der alte Meiſter nahm dafür 
Des Himmels Schlüſſel einſt dem Papſt. Das Vorbild aus der eignen Tür. 


Um eines kam man nicht herum: Durchs Korn kein Sichlein heut mehr rauſcht. 
Wenn man ſich bückte, war man krumm. Man hat die Senſe eingetauſcht. 
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Trittſt du vor deinen Richter hin Zweiſchneidigkeit ſei ganz verbannt, 
Sei wahr dein Schwur und treu dein Sinn. Dir wie dem Meffer unbekannt. 


Hufeiſenfunde ſind begehrt, Hier ändern ſich die Zeiten nicht, 
Dem Finder wird das Glück beſchert. Das Eiſen hält, bis es zerbricht. 


Den Hoſenträger hat man jetzt. Doch ſtets war eine Schnalle dran, 
Einſt hat der Gürtel ihn erſetzt. Daß man ihn enger ſchnallen kann. 
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9 Eier haben unentwegt 
Des Bauern Hühner heut gelegt. 


Miſch Orend 
Der „Maiskorb“ der 


. Frucht verwahrten die Siebenbürger 
Sachſen jahrhundertelang in der Kirchen- 
burg, ſei es, daß in Wehrhäuſern für die einzelnen 
Höfe beſondere Kammern eingerichtet waren, wo 
Truhen und Getreidekäſten ſtanden, oder es reih- 
ten ſich innerhalb der Ningmauern Speicher- 
häuschen an Speicherhäuschen. In vielen Dör- 
fern beſteht dieſe Einrichtung heute noch. Die 
Truhen waren Stollentruhen mit gewölbtem oder 
geradem Dedel. Meiſtens find fie durch Ritzung 
oder Bemalung verziert, nicht ſelten mit Sinn- 
bildern oder Runen. So trägt auch die Frucht- 
truhe in Abb. 1 an der Vorderſeite in drei Fel- 
dern die hochgeſtellte Ing-Rune. 


Für den Mais, der wohl ſeit dem 15. Jahrhundert 
in Siebenbürgen angebaut wird, war es nötig, 
beſondere Speicherbauten zu errichten, da die 
Kolben nach der Ernte noch wochenlang nachreifen 


Die für den Sonntagskuchen zart 
Im Holznapf ſeine Frau bewahrt. 


Siebenbürger Sachfen 


müſſen. Hierfür ſind luftige Behälter nötig, 
ſchmal gebaute, die eine zu dichte Häufung der 
Kolben verhindern. Aus dieſer Vorbedingung 
entſtand der Maiskorb in der langgeſtreckten 
ſchmalen Form. Er iſt zum Teil auch bei den 
Rumänen und Madjaren verbreitet und war 
wohl urſprünglich aus Ruten geflochten, daher 
der Name „Korb“. 


Eine eigenartige Ausgeſtaltung hat dieſer Mais- 
korb jedoch bei den Siebenbürger Sachſen 
erfahren, ſo in der Gemeinde Stolzenburg bei 
Hermannſtadt. Wie ſonſt beſtehen auch hier die 
Wände aus loſe aneinandergereihten Latten, die 
den Trocknungsvorgang ermöglichen. Da ſich 
keine großen Flächen zum Schmücken boten, wurde 
die Konſtruktion des Maiskorbes zu einer ſehr 
eigenartigen Zier ausgebaut. Vier Eckſtänder und 
zwei, ſelten vier, Mittelſtänder tragen das Dach, 
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FRÜUCHTTRUHE aus Stolzenburg 


ABB.2. „MAISRKORB“ 


mit Malkreuz aus Stolzenburg 


ABB. 3 u. 4. MAISKÖRBE 


drei, jelten vier, Querbalken verbinden die Stän- 
der. Da nun die Laſt ziemlich ſchwer iſt, es handelt 
ſich um zehn bis zwanzig Fuhren Maiskolben, 
müſſen die Ständer mit den Querbalken gut ver- 
bunden ſein, daher die vielen Eckbänder. 

Bei einem reinen Zweckbau würde man ledig- 
lich auf die Feſtigkeit der Bindung achten und nicht 


mit Sonnenrädern. Beide aus Stolzenburg 


mehr Eckbänder anbringen, als unbedingt nötig 
ſind. Tatſächlich findet man neuerdings vielfach 
dieſe Bauweiſe der Maiskörbe. Auch der Korb 
in Abb. 2 ift in vereinfachter Form gebaut worden, 
obwohl die Mittelbindung mehr als zweckbeſtimmt 
iſt. Die übrigen Abbildungen der Maiskörbe zeigen 
jedoch eine ſolche Fülle von Bindungen, daß hier 


aus Stolzenburg 
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ABB.6. MAISKORB aus Stolzenburg 
deutlich über das unbedingt Notwendige und 
Zweckbeſtimmte hinausgegangen wurde. Sie wol- 
len Verzierung ſein und dem Maiskorb eine ſtark 
ausgeprägte Form geben, obwohl ſie im Bau des 
Speichers ihren ſinnvollen Dienſt bewahren. So 
zeigen die Maiskörbe in Abb. 5 und A in der Mitte 
der Breitſeite je ein Rad, die Körbe in Abb. 5 
und 6 zwei Räder (an beiden ift das untere Rad 
ſchadhaft), der Korb in Abb. 7 ſogar vier Räder 
und zwei Rauten. Gerade dieſer letzte Maiskorb, 
der auf dem reichen Halmehof ſteht und 1876 
gebaut wurde, zeigt eindeutig, daß der Zimmer- 
mann bewußt aus den Eckbindungen Verzierungen 
ſchaffen wollte; dasſelbe kommt aber auch bei 
den Dachträgern zum Ausdruck, die in Form der 
Man-Rune zu Kapitellen ausgebaut wurden. 


ABB. 7. 


MAISKORB vom Halmehof mit Sonnenrädern 
und Rauten 
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Das Rad in der Mitte des Korbes iſt das 
Sonnenrad, das alte Sinnbild, das hier durch 
die Rundung der Eckbänder gebildet wurde, und 
das auch ſonſt in der Volkskunſt der Siebenbürger 
Sachſen ſo häufig auftritt. Es iſt in dieſer Art 
im vollen Bewußtſein geſchaffen worden und 
zeigt, wie ſtark und lebendig die Überlieferung 
wirkſam iſt und wie das überkommene Formgut 
des Sinnbildes immer wieder durchbricht. 

Das Sonnenrad mit den Strahlenpfeilen kommt 
auch als Gemeindemarke und Viehbrandzeichen 
in der näheren Umgebung Stolzenburgs, in Groß— 
au, vor (Abb. 8). Aber auch das Malkreuz des 
Korbes in Abb. 2 wiederholt ſich als Viehbrand- 
zeichen in Hammersdorf (Abb. 9), ebenfalls aus 
der näheren Umgebung Stolzenburgs (beide find 
1826 aufgezeichnet). Sie find ſomit nicht zu- 
fällige Formen, ſondern überliefertes Gut, das 
ſich urkundlich in dieſer Form bis 1577 verfolgen 
läßt. 

Der beſondere Speicherbau iſt weſentlich eine 
oſtgermaniſche Erſcheinung, der oft eine beſondere 
Ausprägung erhielt, wie bei den Sudetendeutſchen. 
Auch in Siebenbürgen bildet er eine Sonderform 
unter den anderen Hofbauten, Stall, Scheune 


ABB. 8 u. 9. VIEHBRANDZEICHEN von 1826 
und Schuppen. Meiſtens ſteht er gegenüber dem 
Wohnhaus, ſein Platz iſt jedoch im Hofraum nicht 
feſtgelegt, wie der der andern Bauten. Mit feinem 
kunſtvollen Ausbau iſt er zur Hofzierde geworden, 
nunmehr der einzige Bau, außer dem Gaſſentor, 
der als künſtleriſche Geſtaltung wirken will. 

Die Ahnlichkeit mit der ſiebenbürgiſchen Stol- 
lentruhe, zumal mit der mit gewölbtem Dedel, 
iſt bezeichnend. Ja ſelbſt die ältern Fruchtkäſten 
haben dieſelbe Bauweiſe, ein Ständerwerk, das 
in Fächer geteilt iſt, bloß daß bei den Truhen und 
Käſten die Fächer mit behauenen Brettern aus- 
gefüllt ſind. Dies bildet nun zugleich die Über- 
leitung zu den mittel- und oſtdeutſchen Fachwerk— 
bauten. 


Und wie hier die Fügung der Bänder und 
Streben Sinnbilder geſtalten, jo findet man auch 
dort nicht ſelten Fügungen der Streben, die über 
das baumäßig Notwendige hinausgehen und Zier- 
formen erwirken, die Sinnbilder und Runen dar- 
ſtellen. 


In den Maiskörben hat der dörfliche Zimmer— 
mann der Siebenbürger Sachſen einen Teil der 
alten Holzbaukunſt, die in frühern Jahrhunderten 
wohl viel ausgeprägter war, ſich bewahrt und in 
ſeiner einfachen und doch überaus ſinnvollen und 


urſprünglichen Art weitergepflegt. Aber gerade 
die Sinnbildgeſtaltungen zeigen, daß er im Grunde 
ſeines Weſens der deutſch-germaniſchen innern 
Haltung verbunden blieb. 


SIEDLUNG DER MITTLEREN STEINZEIT um 8000 v. d. Ztr. Wiedererstellt auf Grund der Ausgrabungsergebnisse 
von H. Reinerth 1928—30 im Tannstock bei Buchau im Federseemoor 


Joachim Benecke 


Die Steinzeitbauten auf der Mettnau 
Das neue Freilichtmuſeum des Reichsbundes für Deutſche Vorgeſchichte 


j. 


„Du findeſt das Geheimnis ewiger Runen 

In dieſer Halden ſtrenger Linienkunſt. 

Nicht nur in Mauermeeres Zauberdunſt. 

Schon lockt nicht mehr das Wunder der Lagunen, 


Das allumworbene trümmergroße Rom 

Wie herber Eichen Duft und Rebenblüten, 
Wie ſie, die Deines Volkes Hort behüten — 
Wie Deine Wogen — lebengrüner Strom.“ 


Ven der Brücke, die bei Konſtanz mitten zwi- 
ſchen Unter- und Oberſee über die grünen raſch 
dahinflutenden Waſſer des Rheines führt, kann 
man in Stromrichtung fern im Unterſee die Inſel 
Reichenau erkennen. Inmitten dieſes fruchtbaren 
Inſelgartens liegen drei Kirchen, die zu den 
älteſten erhaltenen Steinbauwerken Deutjchlands 
gehören. Nur wenige noch erhaltene Bauwerke, 
von den fremden ſchweren Steinkuliſſen des 
römiſchen Zwiſchenſpiels im Süden und Weſten 


des Reiches abgeſehen, kündeten bisher von 
älteren Zeiten, als fe die Reichenaukirchen ge- 
ſehen haben. So zählten im letzten Zeitalter des 
falſchen Weltbildes, das den Germanen noch als 
fellbehangenen Barbaren ſah, dieſe drei ſchlichten 
ſteinernen Kunſtwerke zu Oeutſchlands älteſten 
Baudenkmälern. 

Fremd wie ihre Vorformen ſollte auch alles 
kulturelle Wollen vorher in den Landen nördlich 
der Alpen geweſen ſein. Nur die Großſteingräber 
der norddeutſchen Tiefebene ragten, lebendig in 
Sage und Überlieferung aller Bauerngenerationen 
ſeit ihrer Erſtellung, als mahnende Denkmäler ur- 
alten architektoniſchen Raumempfindens in das 
Bewußtſein einer Zeit, die gerade wieder die 
groß angelegte Rückbeſinnung der deutſchen „Ro- 
mantik“ auf das heimiſche Altertum im romaniſti— 
ſchen Bildungsbetrieb zu erſticken verſuchte. 

Amerika mag es, nach dem Goethewort, ohne 
die Ruinen verfallener Schlöſſer beſſer haben „als 
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Sitzbank, rechts Feuerstelle. 
Harpunen und Feuersteingeräte in Holzfassung 


Links Schlaf- und 
An der Wand Speere, 


unſer Kontinent, der alte“. Aber der gleiche 
Geheime Rat Goethe hat auch das gewichtige 
Wort von den drei Fahrtauſenden Geſchichte ge- 
ſprochen, über die man ſich Rechenſchaft zu geben 
imſtande ſein müſſe, wolle man nicht in dumpfer 
Unbildung „von Tag zu Tage leben“. Unſer deut- 
ſcher Rechenſchaftsbericht aber begann mit einem 
Eingeſtändnis jahrtauſendelanger Kulturarmut, 
auf die beſtenfalls die Hälfte von den Goethiſchen 
drei „Mindeſtjahrtauſenden“ noch im helleren ge- 
ſchichtlichen Lichte gefolgt ei. 

In der deutſchen Heimaterde aber ſchliefen die 
Reſte alter Dörfer und Bauwerke von mehr als 
drei Fahrtauſenden großen geſchichtlichen Wirkens 
durch unſer Volk. Grabung auf Grabung der 
letzten Jahrzehnte enthüllte die altgermaniſche 
Kulturhöhe. Buch auf Buch verkündete das neue 
Wiſſen, Vorträge machten die neugewonnenen 
Einſichten in allen Kreiſen des Volkes bekannt. 
Und doch mußte der letzte Schritt zur Überzeugung 
aller Fünger des früheren Geſchichtsbildes zur an- 
ſchaulichen Verdeutlichung der alten Wirklichkeiten 
und zur Ausrottung letzter Zweifel ungetan blei- 
ben, ſolange es nicht gelang, das wiederzuerrichten, 
was nun einmal die Fahrtaufende nicht ſichtbar 
überdauert hatte; was aus dem völkiſchen Be— 
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wußtſein ſeither verſchwunden war und nicht durch 
das Wort allein wiedererſtehen konnte. Solange 
Grabungsergebniſſe und Funde in Muſeen ihre 
einzige Zuflucht fanden, hatte meiſt nur der Wifjen- 
ſchaftler etwas von ihnen. Das Volk, um deſſen 
Gewinnung für das neue Wiſſen es hier geht, 
braucht ein ſichtbares lebendiges Bild, um er- 
kennen und glauben zu können. 

So hat als ſicher bedeutendſte Aufgabe jener im 
beſten Sinne aufklärenden Arbeit über die frühen 
Jahrtauſende unſerer Volksgeſchichte die Schaffung 
von getreuen Bauten jener Zeit, von Wieder- 
herſtellungen alter Baudenkmäler aus allen jenen 
Epochen zu gelten, die eben ſchon zu bauen ver- 
ſtanden. Die Errichtung von Freilichtmuſeen 
müſſen wir daher als eine der vornehmſten Auf- 
gaben der nationalſozialiſtiſchen Vorgeſchichts- 
darſtellung bezeichnen. Kein Buch, kein Vortrag 
oder Kolleg vermag ſo zu überzeugen, wie es 
das wiedererſtandene Bauwerk kann, das nach 
Jahrtauſenden wieder zu den Nachkommen jener 
Menſchen zu reden beginnt, die einſt ſein Ur- 
bild geſchaffen haben. Daß dieſe Sprache weiter 
ertönt und tiefer ergreift als die Stimme des 
Profeſſors im Hörſaal, wird jeder begreifen, der 
einmal die Wirkung einer kunſtgeſchichtlichen Vor— 
leſung mit dem Eindruck vergleicht, den ein altes 
deutſches Städtebild oder die eigene Schau eines 
wertvollen Bauwerks in ihm erweckte. 

So wurde vom Reichsbund für Deutjche 
Vor geſchichte der Weg begonnen, der als Ziel die 
Errichtung zahlreicher Freilichtmuſeen und damit 
die letzte Verlebendigung verſunkenen, aber für die 
Volkserziehung unentbehrlichen Kulturgutes aus 
den vor- und frühgeſchichtlichen Fahrtauſenden hat. 
And es ift eine immer wachſende Schar von Volks- 
genoſſen, die dieſen Weg aus innerer Überzeugung 
als richtig und notwendig erkannte. In einer 
Epoche völkiſcher Selbſtbeſinnung durch das Wort 
des Führers und die nationalſozialiſtiſche Be- 
wegung geht es auch um die reſtloſe geſchichtliche 
Selbſtbeſinnung auf die Leiſtungen der völkiſchen 
Vorfahren. So lockt uns Heutige nichts Fremdes 
mehr, wie noch unſere Eltern, fort von dem Bilde 
der eigenen Frühgeſchichte, das ſich immer deut- 
licher abzuzeichnen beginnt. Aus dem Zauber der 
ſtädtiſchen Mauermeere hat ſich die kulturgejchicht- 
liche Beſinnung gelöſt und erkennt inmitten 
der Landſchaft das bäuerliche Argehöft als 
Quelle völkiſcher Geſchichte. 


2. 


Gegenüber der Reichenau ift am 10. Juni 1938 
das neue Freilichtmuſeum des Reichsbundes für 
Deutſche Vorgeſchichte auf der Mettnau bei 
Radolfzell eingeweiht worden, wo von nun 
an Deutjchlands älteſte Bauwerke Denkmal und 


Wiederherſtellung gefunden haben. Auf dem Wege 
dorthin verläßt der Dampfer den Landungsſteg von 
Mittelzell auf der Reichenauinſel und ſteuert nun 
in den Unterſee hinein. Voraus liegt das niedere 
Bergmaſſiv der Höri, hinter dem der Rhein den 
Schaffhauſer Fällen zuſtrömt; aus dem flachen 
Hintergrund der Radplfzeller Bucht ſteigen die er- 
loſchenen Vulkankegel des Hegaus auf und rufen 
das Wort des Dichters von der ſtrengen Linien- 
kunſt der deutſchen Landſchaft in uns wach. Kaum 
bemerkt man, daß zur Rechten eine ſchmale Land- 
zunge den Weg des Schiffes begleitet. Es iſt die 
Mettnau, das bekannte Naturſchutzgebiet und das 
urwüchſigſte Stück Land in dieſer ſo reich kulti— 
vierten Umgebung. Und nur das eingeweihte 
Auge erkennt die gelben Schilfdächer der mittel- 
ſteinzeitlichen Siedlung, die dort vom Reichsbund 
für Deutſche Vorgeſchichte erbaut wurde. Wie 
mit dem niedrigen Streifen des Ufers verwachſen, 
geben ſie den erſten entſcheidenden Eindruck einer 
Zeit, als der Menſch noch das Kind der Natur war 
und das Herrſchen in größeren ihrer Bereiche als 
Bauer und Mitglied einer wehrhaften Gemein- 
ſchaft eben erſt auszubilden begann. 

Dieſer Eindruck bleibt auch, nachdem der Be- 
ſucher, von Radolfzell kommend, den Bezirk des 
Freilichtmuſeums betreten hat. 

Die 14 Hütten der Mittleren Steinzeit, aus 
Haſelſtrauchreiſig errichtet, deren Anlageplan und 
Aufbau ſeit ihrer Ausgrabung am Tannſtock bei 
Buchau im Federſeemoor 192850 durch die Be- 
ſchreibung ihres Ausgräbers Profeſſor H. Neinerth 
und durch die lebendige Zeichnung Wilhelm 
Peterſens bekannt ſind, wirken dennoch erſt in 
dieſer ganz lebensechten Wiederherſtellung ein- 
dringlich genug, um das Lebensbild mittelſtein⸗ 
zeitlicher Geſittung für alle Zeiten feſtzuhalten. 
Weder ſo hoch (das Haupthaus mit den zwei 
Räumen mißt 4,50 m in der Höhe) noch ſo ſtabil 
und ſicher vor Regen und Wind konnten wir uns 
dieſe vorgeſchichtlichen Wohnbauten bisher denken. 

Überhaupt iſt ein weſentlicher Fehler bei der 
Rekonſtruktion aller frühzeitlichen Hinterlaſſenſchaft 
der geweſen, viel zu primitiv nachzubilden und 
oft genug geradezu verantwortungslos das eigene 
Unvermögen wiſſenſchaftlich verbildeter Gehirne 
auch dem praktiſchen und kunſtfertigen Menſchen 
der frühen Jahrtauſende unterzuſchieben. So und 
nicht anders ſind Philipp Klüvers Germanen- 
greuel und Ferdinand Kellers Pfahlbauten zu- 
ſtande gekommen, ebenſo wie manche noch immer 
nicht ausgerottete Zier zahlreicher Muſeen, die 
Streitäxte mit unbearbeiteten krummen Aſten als 
Schaft oder ein Hausmodell enthalten, das eben- 
falls aus wackligen ſchiefen Aſten mit Bindfaden 
„gezimmert“ iſt. 

Gegen dieſe fahrläſſigen Sünden der Ver- 
gangenheit und Gegenwart iſt im Freilichtmuſeum 


VORRATSHUTTE der Mittleren Steinzeit. 
grund Haselnußlager. 


Im Hinter- 
Davor Körbe und die ältesten 
Tongefäße 


der Mettnau ein Werk entſtanden, das den Anſpruch 
auf vollſtändige Berückſichtigung alles wiſſenſchaft— 
lich Erſchloſſenen erheben kann. Das gilt ebenſo 
von dem Dorf der Mittelſteinzeit, das übrigens auf 
einem alten meſolithiſchen Siedlungsplatz der 
Mettnau errichtet wurde, wie vor allem von dem 
Prachtſtück der Freilichtſchau, dem vollſtändigen 
Bauernhof der Jüngeren Steinzeit, der in- 
mitten der unveränderten Landſchaft ein fehler- 
freies Bild von der Siedlungsweiſe der urindo- 
germanifchen Bauern vermittelt. 200 m etwa 
liegen beide Anlagen auseinander. Wer den 
Weg von den Hütten der Mittelſteinzeit zu dieſem 
bäuerlichen Urgehöft gegangen ift, hat gleichzeitig 
in Anſchauung und Gedanken den Weg von der 
frühen Kindheitsſtufe der mitteleuropäiſchen Völ⸗ 
ker zum Vollbauerntum der nordiſchen Eroberer 
und ihrer hohen Kultur durchſchritten. Der Be- 
ginn von Geſchichte und Kultur unſeres Erdteils 
erhielt hier ſein erſtes klares Denkmal. Dem 
Zweifler, der ein einfaches Familienhaus, die 
Wohnſtatt einer Sippe aus der früheſten ge- 
ſchichtlichen Zeit nicht als das begreifen will, was 
wirklich mit der Errichtung dieſer Bauten wieder 
in die Gegenwart gerückt wurde, ſei die — ſeither 
nur durch die mit den Wikingern beginnende 
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berſeekoloniſation übertroffene — Leiſtung jenes 
nordiſchen Bauernvolkes entgegengehalten: mit 
ſeiner als primitiv verſchrienen, tatſächlich aber 
überragenden Kultur hat es immerhin ganz Europa 
und weite Strecken Aſiens unterworfen, der bäuer- 
lichen Siedlung erſchloſſen und ſeine Sprache durch⸗ 
geſetzt. Alle weitere Entwicklung der antiken 
Völker erhielt hierdurch ihre Grundlage und die 
vorſokratiſche Philoſophie ebenſo wie das römiſche 
Weltreich wären ohne die nordiſche Herrenſchicht 
aus jener Zeit nie entſtanden. 

Denkmäler jener erſten Geſtalter europäiſcher 
Geſchichte, die erſt ſpäter aus der Sprache 
bleibende Werke errichteten, können aber nur 
wiedererſtandene Bauwerke jener Zeit ſein. Er- 
ſcheinen ſie uns zu einfach für dieſe große Aufgabe, 
ſo mögen wir getroſt den Fehler bei uns ſelbſt 
ſuchen. Bäuerliche Volkskultur hat nun einmal 
im Bereiche der weißen Menſchheit unvergleichlich 
mehr geſchaffen als ſtädtiſche Ziviliſation. Wir 
müſſen wieder lernen, die einfachen Grundlagen 
und die erſt in den letzten Fahrzehnten erſchloſſenen 
Überlieferungen aus den Fahrtauſenden v. d. Ztr. 
als die feſten geſchichtlichen Grundlagen zu er- 
kennen, auf denen der mächtige Bau des heutigen 
Reiches ruht. 


5% 


Den Plan zur Errichtung einer Freilichtſchau 
auf der Mettnau faßte Bürgermeiſter Föhle von 
Radolfzell, als er 1956 ein meſolithiſches Feuer- 
ſteinwerkzeug auf dem Wohnplatz fand, wo heute 
die Tannſtockſiedlung wiedererſtellt worden iſt. 
Zwar war auch dieſer Platz ſchon ſeit den 
erſten ſyſtematiſchen Uferbegehungen Profeſſor 
$. Reinerths und feiner Mitarbeiter 1929 als 
mittelſteinzeitliche Wohnſtelle bekannt. Aber wie 
ſo oft wurde hier das unmittelbare Erlebnis, ganz 
unerwartet ein vieltauſendjähriges Fundſtück der 
heimiſchen Vergangenheit ſelber zu finden, zum 
entſcheidenden Anſtoß für ein vorbildliches, kultur- 
politiſches Unternehmen. 

Bei dem Dorfe der Mittleren Steinzeit 
fällt ſofort die Geſchloſſenheit der Anlage ins 
Auge. Sie beruht auf der genauen Einhaltung 
der einzelnen Ausmaße und der Abſtände der 
14 Hütten untereinander. Man mag ſich nach allem, 
was bisher geſchrieben wurde, mit beſtimmten 
Vorſtellungen über dieſe Bauten, die der Zeit 
um 8000 v. d. Str. angehören, und ihre Wohn- 
lichkeit getragen haben. Überraſchend wirkt trotz- 
dem die Geräumigkeit auch der kleinen Vorrats- 
hütte, in der eine Menge Haſelnüſſe aufgehäuft 
ſind, und vor allem der beiden Räume des Haupt- 
hauſes, deren vom Tannſtock bekannten Ruhe- und 
Schlafbänke dem Zuge der Wand folgen und dem 
Herd ausreichenden Platz laſſen. Auch die über- 
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dachten Vorplätze und der in der Rekonſtruktion 
einbezogene Bodenraum aus Haſelgeflecht wirken 
überzeugend und können vor allem die anzu- 
nehmenden Belaſtungen gut und gerne aushalten, 
eine Probe, die ja erſt die Güte der MWiederher- 
ſtellung nachzuweiſen vermag. Unweit der Hütten 
ſchließt eine niedrige Paliſade den Dorfplatz vom 
Uferwafjer ab. Nur eine kleine Durchfahrt zum 
See iſt freigelaſſen. 

Trotz Güte und Feſtigkeit dieſer Bauten, die 
den erſten und einzigen vollſtändigen Dorfplan 
des Meſolithikums in Rekonſtruktion zeigen, bleibt 
der Eindruck des Fremden und Überwundenen 
durchaus beſtehen. Um fo ſtärker wird der Ein- 
druck des unmittelbar Gegenwartsnahen im Auf- 
bau der Einzelbauten und der Gejamtanlage bei 
dem wiederhergeſtellten Hof der Jüngeren 
Steinzeit. Wohnhaus, Stall, Speicher als die drei 
Gebäude ordnen ſich mit der umzäunten Koppel 
und dem Garten, den eine Hecke umgibt, zu einer 
geſchloſſenen Einheit, deren Mitte natürlich das 
Haus beherrſcht. Wir erkennen in ihm ſofort 
das Führerhaus des Moordorfes Aichbühl 
wieder, das 1927 vom Argeſchichtlichen Forſchungs- 
inſtitut in Tübingen ausgegraben und ſeitdem als 
Modell vom Reichsbund rekonſtruiert, hier zum 
erſtenmal in vorbildgetreuer Größe errichtet wurde. 
Deutlich wird vor allem in der unterſchiedlichen 
Bauart von Haus, Stall und Speicher die bereits 
damals mannigfache Technik verſchiedener Bau— 
methoden: dem Stabbau, der im Aichbühler 
Führerhaus angewandt war, ſteht die mit Lehm- 
bewurf verkleidete Flechtwand gegenüber, die 
u. a. durch Reinerths Ausgrabungen in Sipp- 
lingen am Bodenſee nachgewieſen wurde. In 
dieſer Technik iſt die Nachbildung des Stalles 
ausgeführt, in dem ſpäter die kleinen Torfrinder 
untergebracht werden ſollen, die neben Schwein, 
Schaf und Ziege das wichtigſte Haustier des 
Steinzeitbauern bildeten. Zum Speicher geht 
man hinter dem Hauſe am Brunnen vorbei. 
Der Speicher iſt in offener Flechttechnik erbaut, 
die eine ſtändige konſervierende Luftzufuhr und 
dadurch eine günſtige Lagerung der Getreide- 
vorräte garantiert. Es iſt, was den Unterbau be- 
trifft, ein echter Pfahlbau geworden, wie ihn 
etwa das Pfahldorf Sipplingen gezeigt hat. An 
einer noch überſchwemmungsgefährdeten Stelle 
zeigt er die Notwendigkeit dieſer Bauweiſe. Im 
Innern find Schütten mit Gerſte und Weizen- 
ähren, die jeweils in kleineren Mengen erſt im 
Laufe des Jahres gedroſchen wurden. Ein Haken- 
pflug oder eine Feldhacke als Ackergeräte, hölzerne 
Getreidemeſſer mit Feuerſteinſchneiden, die große 
Sipplinger Worfelſchüſſel und ein Vorratsgefäß 
mit Gerſte vervollſtändigen das Bild. 

Modern in allen Ausmaßen wie die Wirt- 
ſchaftsgebäude wirkt vor allem das Wohnhaus, 
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Stall und Haus Brunnen und Trog 


wenn natürlich auch das völlige Fehlen von 
Metallgeräten in der inneren Einrichtung, die 
Kleinheit der Fenſter und Einzelheiten, wie der 
die Leiter erſetzende Steigbaum oder die Streit- 
äxte an der Wand, ſofort die Zeitſtellung andeuten, 
ſobald man das Haus betreten hat. Von außen 
aber, das haben die in dieſen Tagen nach der 
Eröffnung in der Preſſe erſchienenen Bilder 
deutlich genug bewieſen, iſt der Eindruck des 
nun rund viertauſend Jahre alten Bauernhauſes 
durchaus modern. Es herrſchte damals eine 
Blüteperiode der früheſten Baukunſt, die am 
Ende der Steinzeit (man vergleiche Moordorf 
Riedſchachen) und in der Bronzezeit, einer Zeit, 
mit einfacheren, oft nur einräumigen Bauten 
weicht. Hier find es dagegen Wohn- und 
Wirtſchaftsraum, oder mit alltäglicheren Worten 
ausgedrückt: Stube und Küche, wie fe in zahl- 
reichen Bauernhäuſern der Gegenwart nicht ge- 
räumiger und wohnlicher ausgeführt ſind. Sauber 
fügen ſich die halbgeſpaltenen Stämme zu glatten 
und undurchläſſigen Wänden zuſammen, genau 
wie es die vor 11 Jahren ausgegrabenen Reite des 
Vorbildes gezeigt hatten. In einer Ecke des Wohn- 
raumes ſteht das Bett — das Aichbühler Führer- 
haus hat ſeine kleinen Eckpfoſten erhalten — 


während die ganze Nordwand von einer breiten 
Ruhebank eingenommen wird. Im Wirtſchafts- 
raum nehmen Backofen, Herd und Webſtuhl den 
breiteſten Raum ein. Was wir an Geräten aus 
Holz, Ton und Knochen für dieſe Zeit und 
Kultur kennen, iſt auf dem Küchenbord oder 
dem einfachen Wandſchrank vertreten. Beſonders 
geräumig erſcheinen aber die beiden Bodenräume, 
die durchaus die Vermutung zu beſtätigen ſcheinen, 
daß auch dieſer „erſte Stock“ des Steinzeithauſes 
bewohnt, zu Schlafkammern verwendet war. Ein 
Raum hat aber ſicher auch Vorräte an Getreide 
und Heu enthalten. 

Kurz, alle Einzelheiten der Einrichtung find vor— 
handen und nicht das Geringſte fehlt. Mehr als 
anderthalb Jahrzehnte eigener Ausgrabungstätig- 
keit ſind die Grundlage, auf der das Werk der 
Wiederherſtellung durch Profeſſor Reinerth be- 
ruht. Faſt ebenſolange arbeitet mit ihm der Leiter 
der Modellwerkſtatt des Reichsbundes, Chriſtian 
Murr, an der Vervollkommnung aller Rekonſtruk- 
tionen. Der vorbildliche Einſatz der Stadt Radolf- 
zell aber hat ein Werk geſichert, das als Kultur- 
denkmal von weiteſter Wirkung ſein wird. 

Mit der Errichtung der Steinzeitbauten auf der 
Mettnau iſt eine weitere Etappe der Entwicklung 
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abgeſchloſſen, die der Reichsbund für Deutſche 
Vorgeſchichte in der Arbeit ſeiner Modellwerkſtatt 
hinter ſich hat. Fehlten noch vor 20 Jahren aus- 
reichende wiſſenſchaftliche Unterlagen, um über- 
haupt an eine getreue Wiederherſtellung jtein- 
zeitlicher Bauten denken zu können, ſo iſt heute 
neben der Ausfüllung dieſer Lücken ein ſolcher 
Schatz an Erfahrungen bei der mühevollen Ne- 
konſtruktionsarbeit angeſammelt worden, daß der 
Reichsbund nun die Forderung nach Schaffung 
ſolcher Freilichtſchauen in allen Gauen des Reiches 
ſtellen kann. Überall wird es gelten, die großen 
neugewonnenen Einſichten mit der Eigenart der 
Frühgeſchichte in den einzelnen Gauen zu ver— 
binden. Wenn dieſes Werk erſt einmal ſoweit 
fortgeſchritten iſt, daß jeder Gau wenigſtens ein 
ſolches Freilichtmuſeum als lebendiges Zeugnis 
ſeiner älteſten Geſchichte beſitzt, wird das Ziel der 
lebendigen Erneuerung des früheſten geſchicht— 
lichen Wiſſens vom eigenen Volk ein großes 
Stück weiter fortgeſchritten ſein, als das durch 
irgendwelche anderen Mittel je erreicht werden 
kann. 


REICHSSTATTHALTER WAGNER vor dem Bauernhof 
der Jüngeren Steinzeit 


Vergleichen wir zum Beweis für dieſe Feit- 
ſtellung die Beſucherzahl des bisher beſuchteſten 
der 4 Freilichtmuſeen des Reichsbundes in Unter- 
uhldingen am Bodenſee mit der Auflagenzahl des 
entſcheidenden Buches der völkiſchen Vorgeſchichts— 
forſchung. Guſtaf Koſſinnas „Altgermaniſche Kul- 
turhöhe“ zum Beiſpiel und ſeine „Oeutſche Vorge- 
ſchichte find in einer hoch in die Zehntauſende gehen⸗ 
den Auflage verbreitet — ein großer Erfolg und trotz 
dem eine geringe Zahl am wiſſenſchaftlichen und völ- 
kiſchen Wert dieſer Werke gemeſſen. Gering auch 
wenn man bedenkt, daß die wiedererſtellten Bfahl- 
bauten in Unteruhldingen am Bodenſee bereits von 
rund 400000 Volksgenoſſen beſucht wurden. Das 
Verhältnis der möglichen Wirkſamkeit wird noch 
deutlicher, wenn man ſich zwei weitere Tatſachen 
vor Augen hält: Nicht miteingerechnet ſind bei dieſer 
Rechnung diejenigen, die nur von weitem, vom 
Schiff oder dem Landungsſteg her, den eindruds- 
ſichtigungen Erfaßten. Dafür bleibt das Buch aller- 
dings der treue Begleiter, deſſen vertiefender Lek— 
türe ſich mancher erſt recht anvertrauen wird, der 
im Freilichtmuſeum die erſten Eindrücke vorge— 
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ſchichtlicher Tatſachen hat aufnehmen können. Den 
Zehntauſenden, die durch das gedruckte Wort erfaßt 
werden, ſtehen alſo Hunderttauſende deutſcher 
Volksgenoſſen gegenüber, die durch Freilichtmuſeen 
endlich das richtige Bild von der deutſchen Früh- 
zeit erhalten können. 


4. 


Die Bedeutung, die Bewegung und Staat den 
neuen Radolfzeller Steinzeitbauten und damit 
dem Gedanken der Errichtung von Freilichtmuſeen 
überhaupt beimeſſen, kam in der Teilnahme des 
Reichsſtatthalters und Gauleiters von Baden, 
Robert Wagner, der auch die Schirmherrſchaft 
über die Bauten übernahm, an der feierlichen 
Eröffnung am 10. Juli 1958 zum Ausdruck. Ein 
vielhundertköpfiges Publikum hatte ſich einge- 
funden. Alle Formationen der Bewegung hatten 
Abordnungen geſtellt, die auf dem Platz vor 
dem mittelſteinzeitlichen Dorf aufmarſchierten, wo 
Bürgermeiſter Föhle den Reichsſtatthalter und 
die Vertreter von Partei, Staat und Wehrmacht 
begrüßte und dem Reichsbund für Deutſche Vor- 
geſchichte für die Errichtung der Steinzeitbauten 
dankte. Dann ergriff Reichsamtsleiter Profeſſor 
Reinerth das Wort zu grundſätzlichen Ausfüh- 


Webstuhl, Spinnereigeräte und Werktish des Holzschnitzers 


rungen, die der beſonderen geſchichtlichen Be— 
deutung der neuen Anlage galten. 

Bisher habe man die Reſte der Pfahlbauten 
und Moorſiedlungen im Bodenſeegebiet für die 
Hinterlaſſenſchaft artfremder inſulanerhafter Vor- 
zeitmenſchen gehalten, die vom Aral her Europa 
durchſtreift hätten. Aufgabe des neuen Freilicht- 
muſeums ſei es, derartige Irrtümer zu berichtigen 
und ein überzeugender Beweis dafür zu ſein, 
daß mit dem Ausgriff des Nordens in der 
Jüngeren Steinzeit unſere ureigene deutſche Kul- 
turgeſchichte auch auf dieſem Boden begonnen 
habe. Das weite Land, in deſſen Mitte der Boden- 
ſee liegt, iſt jahrhundertelang der Raum für die 
Auseinanderſetzung zwiſchen den Kräften des 
Nordens und Südens geweſen. Immer habe 
endgültig der Norden geſiegt. Aber der Boden- 
ſee ſei ſowenig wie die Mainlinie jemals eine 
raſſiſche oder kulturelle Grenze geweſen, ſeit vor 
mehr als viertaufend Jahren jungſteinzeitliche 
Bauern die Lande bis zur Alpengrenze dauerhaft 
für alle Zeiten in den Kulturbereich des nordiſchen 
Menſchen einbezogen hätten. Sieg und Über- 
legenheit des Nordens ſolle in der Gegenüber— 
ſtellung des großen nordiſchen Bauerngehöftes um 
2200 v. d. Str. und der einfachen Mittelſteinzeit⸗ 
hütten zum Ausdruck kommen. Denn bis zum Er- 
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ſcheinen der nordiſchen Indogermanen habe man 
hier nicht viel beſſer gebaut als in den mittelſteinzeit⸗ 
lichen Fahrtauſenden. Erſt das Bauerngehöft der 
Jüngeren Steinzeit ſei das ſchlichte Denkmal der gro⸗ 
ßen Wendung, mit der Europas Geſchichte begann. 

Kreisleiter Sandritter-Konſtanz ſchloß die 
Feier mit einem begeiſterten Bekenntnis zur 
kulturellen Tat unſerer früheſten Vorfahren und 
grüßte den Führer. 

Die Auseinanderſetzung zwiſchen Nord und 
Süd, die in dieſer Anſprache Profeſſor Rei- 
nerths aufgerufen wurde, hat mehr als drei 
Jahrtauſende lang in wechſelvollen Schickſalen 
beide Kulturzentren zu politiſchen Ausgriffen 
in das fremde Herrſchaftsgebiet verlockt. Ende 
und letzte Erweiterung der nordiſchen Macht ver- 
gegenwärtigt ein anderes Mahnmal am Boden- 
ſeeufer: Am Burgtor des alten Schloſſes Meers- 
burg erinnert eine Gedenktafel an den letzten 
Erben des Staufiſchen Reiches zwiſchen Lübeck 
und Palermo: an den jungen König Konradin, 
der auf der Meersburg s Jahre lang lebte, ehe er 


1268 nach dem erfolgloſen Verſuch, das Weltreich 
ſeines Großvaters zu retten, in Neapel hinge- 
richtet wurde. Dieſes Schickſal war, wenn auch 
aus anderen Gründen, ſo unvermeidlich wie das 
Ende der Schlacht im Teutoburger Wald. Denn 
die natürliche Mitte beider Machtgebiete wird nach 
dem Worte des Führers bei ſeinem diesjährigen 
Beſuch im faſchiſtiſchen Italien auch für alle Zu- 
kunft die Alpengrenze ſein. 

Im gleichen Jahre, wo der Führer dieſe ge— 
ſchichtliche Erkenntnis ſein politiſches Vermächtnis 
nannte, iſt mit den Steinzeitbauten auf der 
Mettnau ein Werk entſtanden, das an den Anfang 
jener wechſelvollen Geſchichte gemahnt, deren 
gültiges Geſetz der Führer nun bezeichnet hat. 
Den erſten unſerer Vorfahren, die die Alpen- 
grenze erreichten, den erſten nordiſchen Menſchen, 
die die Einheit des politiſchen und kulturellen 
Lebens zwiſchen Meeresküſte und Alpenmaſſiv vor 
4000 Jahren begründeten, ſollen die Stein- 
zeitbauten an der Radolfzeller Bucht ein bleiben- 
des Erinnern im Dritten Reich bewahren. 


3. Jahrestagung 
der Nord⸗ und Weſtdeutſchen Arbeitsgemeinſchaft 


des Reichsbundes für Deutſche Vorgeſchichte in Hamburg vom 1.-3. Juli 1938 


In Verbindung mit der 1. Gautagung 


Wenn die Elbeſtadt Hamburg, des Reiches „Tor zur 
Welt“, zum Ort der diesjährigen Tagung der Nord- und Weit- 
deutſchen Arbeitsgemeinſchaft des Reichsbundes für Deutjche 
Vorgeſchichte gewählt wurde, ſo ſtand dies in beſonders enger 
Verbindung zu dem Geſamtthema, das ihr Leiter Profeſſor 
W. Matthes-Hamburg beſtimmt hatte: „Die Elbe, der 
Heimatſtrom der Germanen“. Gleichſam von der Mün- 
dung her ſollte, wie Profeſſor Matthes in ſeinem gleich- 
namigen Eröffnungsvortrag ausführte, die Frage aufgerollt 
werden, welche Bedeutung das Stromgebiet der Elbe für die 
Geſchichte unſerer germaniſchen Vorfahren hatte. Insbeſon— 
dere die Geſchichte der Sweben, für die die Elbe den uralten 
Lebensſtrom bedeutet, ſollte im Mittelpunkt zahlreicher Vor- 
träge ſtehen, die von verſchiedenen Fachgebieten her gehalten 
wurden. 

Schon in urgermaniſcher Zeit — ſagte Profeſſor Matthes 
— gehörte der Unterlauf der Elbe zum Heimatgebiet der Ger- 
manen. Eine beſondere „Mittelelbegruppe“ hebt ſich ſchon in 
dem Formengut der Bronzezeit heraus — zu ihr gehört u. a. 
das Königsgrab von Seddin — aber erſt zu Beginn der groß- 
germaniſchen Zeit läßt ſich das Stammesgebiet der Sweben 
im nördlichen und mittleren Elbgebiet genauer umgrenzen. 
Am Ende der urgermaniſchen Zeit haben in dieſem Raum 
ſtärkere Zuwanderungen aus dem fkandinaviſchen Norden 
ſtattgefunden und aus der Vereinigung der einheimiſchen Be— 
völkerung mit den Einwanderern find die Sweben als germa- 
niſcher Stamm entſtanden. Schon ſehr früh zeigt ſich die ge- 
waltige Ausdehnungskraft dieſes Stammes, der in wenigen 
Jahrhunderten den Naum bis zur mitteldeutſchen Gebirgs- 
ſchwelle, dem „Dunfelwald“, wie er in der germaniſchen Über- 
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lieferung heißt, beſiedelte. Im 2. Abſchnitt der großgermani- 
ſchen Zeit wird dieſer Raum durch die Landnahme der Swe— 
ben in Süddeutſchland und dem Elſaß und der Marko— 
mannen und Quaden in Böhmen und Mähren gewaltig 
vergrößert. Dagegen findet in dem Kerngebiet der Sweben, 
bei den Semnonen in der Mark Brandenburg im Zuſammen—- 
hang mit den Markomannenkriegen eine Verkleinerung des 
Siedlungsgebietes ſtatt. Die Reiche der Thüringer, Ala- 
mannen und Langobarden ſind dann die letzten Schöpfun- 
gen der politiſchen Geſtaltungskraft der Sweben, von denen 
allerdings nur das Alamannenreich auch in dem jüngſten Ab- 
ſchnitt der großgermaniſchen Zeit von politiſcher Bedeutung 
iſt. In den Schwaben des ſüddeutſchen Raumes leben auch 
blutmäßig die Sweben am ſt⸗ärkſten fort. 

Gab der einführende Vortrag von Profeſſor Matthes jo- 
mit den großen Rahmen für die Tagung, ſo wurde er durch 
2 weitere Vorträge nach der geſchichtlichen und ſprachwiſſen— 
ſchaftlichen Seite hin glücklich ergänzt. Der Hiſtoriker Pro- 
feſſor Vehſe-Hamburg zeigte „Die geſchichtliche Bedeutung 
der Sweben für das Germanentum“ an 3 deutlichen Bei- 
ſpielen auf: an ihrer Bedeutung in dem großen Ringen 
zwiſchen Rom und Germanien, das durch Arioviſt und Caeſar 
eingeleitet, dazu führte, daß von der Mainmündung bis zur 
Donaumündung Sweben gegen römiſche Heere kämpften, 
an ihrem Anteil an der Eroberung des Lebensraumes der 
Germanen, wobei der Verluſt der Elb-Oderräume wett- 
gemacht wurde durch die Inbeſitznahme Süddeutſchlands, 
und an der Rolle, die das ſwebiſche Volkstum bei der inneren 
Zuſammenfaſſung der Kräfte des germaniſchen Raumes und 
Reiches geſpielt hat und die beſonders bei der Gründung des 


Thüringerreiches als eines mitteldeutſchen Kraftzentrums und 
der Herzogtümer Schwaben und Bayern in Erſcheinung trat. 


Aus dem Vortrag von Profeſſor Borchling-Hamburg 
über „Die Sweben im Lichte der Sprachwiſſenſchaft“ war für 
die Geſamtfrageſtellung beſonders intereſſant, daß außer den 
Langobarden auch die Angeln zu den Sweben gerechnet 
werden müſſen und daß eine uralte Nordfüd-gerichtete Tren- 
nungslinie auf ſprachgeſchichtlichem Wege bei den Germanen 
erſchloſſen werden kann, die die herminoniſchen Sweben näher 
zu den Oſtgermanen als zu den Weſtgermanen ſtellt. 

Nach dieſen erſten drei weitgeſpannten Geſamtdarſtel- 
lungen, die den überaus zahlreich erſchienenen Teilnehmern 
einen zuſammenfaſſenden Überblick vermittelt hatten, begann 
die Reihe der Einzeldarſtellungen, die vorwiegend der Be— 
kanntgabe neuen vorgeſchichtlichen Fundmaterials dienten. 
Hans Hingſt-Hamburg eröffnete den Reigen, indem er in 
knapper Form die Ergebniſſe feiner Differtation über „Ham- 
burger Funde der älteren großgermaniſchen Zeit“ vermittelte. 
Dr. Behm- Berlin gab anfchliegend einen erſten Bericht über 
die Ausgrabungen in dem Swebendorf Cablow bei Berlin, 
wo es ihm unter der Oberleitung von Direktor Gandert— 
Berlin gelungen ift, in dieſem Jahr einige größere Wohn- 
hallen aufzudecken, die offenbar Beziehungen nach Skandi— 
navien andeuten. Muſeumsleiter Or. Wegewitz-Harburg 
gab eine abgerundete Darftellung feiner langjährigen Unter- 
ſuchungsergebniſſe im Niederelbegebiet unter dem Titel „Der 
ſwebiſche Bauer im Niederelbegebiet“. 

Eine Gruppe von drei weiteren Vorträgen behandelte an- 
ſchließend die Funde des 2. Abſchnittes der großgermaniſchen 
Zeit. Muſeumsleiter Or. Körner-Lüneburg berichtete über 
„Die Typologie der oſthannoverſchen Schalenurnen“, wobei 
er nachzuweiſen verſuchte, daß Langobarden bis in das 5. Jahr- 
hundert u. Ztr. in der Lüneburger Gegend anweſend ſind. 
Dr. Behm- Berlin behandelte „Die ſpätſwebiſche Beſied— 
lung im Havelland“, die man wohl den Semnonen zuſchreiben 
kann und deren reichhaltiges Fundgut zum erſtenmal eine 
zuſammenfaſſende Bearbeitung durch feine Siſſertation er- 
fuhr. Die Abwanderung der Semnonen im Verlauf des 
4. Jahrhunderts u. Ztr. wird nicht nur durch das Abbrechen 
der Gräberfelder, ſondern auch durch Einſtrömen neuer 
Formen aus dem Gebiet der Altmark verdeutlicht. Profeſſor 
Matthes führte anſchließend eine Reihe beſonders wichtiger 
neuer Funde des 3. und 4. Jahrhunderts aus der Prignitz 
und aus Mecklenburg vor, die zum Teil durch das Heimat- 
muſeum Heiligengrabe (Frl. v. Auerswald), teils durch den 
Denkmalpfleger für Mecklenburg Baſtian ausgegraben wor- 
den ſind und durchweg neue Ergebniſſe geliefert haben, ſo 
beſonders die Friedhöfe von Eggersdorf bei Pritzwalk, von 
Pretzier und Perdöhl in Mecklenburg. 

Die letzten 5 Vorträge der Hamburger Tagung behandelten 
abſchließend den Ausgriff der Sweben in der jüngeren groß- 
germaniſchen Zeit. Dr. Ziegel-Halle ſprach über das „Reich 
der Thüringer“ und wies hierbei beſonders auf die Fundgruppe 
des öſtlich der Salle gelegenen Gebietes hin, die Beziehungen 
nach Mecklenburg aufweiſt und deshalb auch mit den Warnen 
in Zuſammenhang gebracht werden kann. Dr. Hülle-Berlin 
gab einen zuſammenfaſſenden Überblick über die „Swebiſche 
Landnahme in Süddeutſchland“, die ſich in verſchiedenen Ab- 
ſchnitten vollzogen hat und deren Höhepunkte die Landnahme 


der Sweben unter Arioviſt und die der Alamannen nach dem 
Fall des Limes darſtellen. Beſonderes Intereſſe beanſpruchte 
ſchließlich der letzte Vortrag, den Dr. Beninger-Wien über 
das Thema „Der Grenzkampf der Sweben im Südoſten“ 
hielt und in dem er einen viele intereſſante Neuergebniſſe 
ſeiner langjährigen Forſchungstätigkeit auf dieſem Gebiet 
enthaltenden Geſamtüberblick gab. Seit dem Einrücken der 
erſten Germanen in Böhmen im letzten Jahrhundert v. d. Ztr. 
bis zur Landnahme der Baiern, in denen wahrſcheinlich die 
Markomanen fortleben, iſt der Südoſtraum der Schauplatz 
fortwährender Völkerbewegungen ſwebiſcher Stämme ge— 
weſen. Ihrem Einſatz iſt auch die Gründung der Oſtmark zu 
verdanken. 

Der Sonntag führte die Teilnehmer aus dem großen Hör— 
ſaal der Univerfität, der bis zum letzten Vortrag ſtets voll- 
beſetzt war, in die Umgebung Hamburgs, wo zunächſt das 
durch Dr. Wegewitz überſichtlich neugeordnete Helms- 
Muſeum in Harburg beſichtigt wurde. Vorbei an den 
eindrucksvollen Megalithgräbern von Klecken ging es dann 
nach Weſermünde, von wo die Weſerfähre die Teilnehmer 
nach Blexen brachte. Das Ziel war die Beſichtigung der 
Wurtengrabung Einswarden, die unter der Leitung von 
Dr. Haarnagel im Gange iſt und einen anſchaulichen Ein- 
druck der ausgezeichneten Erhaltung der Wohnbauten einer 
ſolchen Siedlung bot. Mit der Rückkehr nach Hamburg war 
zugleich die in allen Teilen harmoniſch verlaufene Tagung 
abgeſchloſſen. 

Wenn man das Geſamtergebnis der diesjährigen Tagung 
der Nord- und Weſtdeutſchen Arbeitsgemeinſchaft überblickt, 
fo muß man feſtſtellen, daß ſowohl die Wahl des Geſamt— 
themas als auch die Durchführung der Tagung ein voller Er- 
folg war. Die Aufgabe, die der Bundesführer des Reichs- 
bundes für Deutfche Vorgeſchichte, Neichsamtsleiter Pro- 
feſſor Reinerth, in der Eröffnungsſitzung der Tagung unter 
großem Beifall der Anweſenden für unſere Arbeit in den 
Vordergrund ſtellte, nämlich eine neue Form der Gemein- 
ſchaftsarbeit zu ſchaffen, die den Arbeiter der Front, d. h. den 
praktiſchen Ausgräber und Sammler vereinigt mit dem 
Gelehrten, deſſen Aufgabe es iſt, die Einzelergebniſſe in 
den großen Zuſammenhang einzuordnen, und mit dem 
Freund der germaniſchen Vorgeſchichte, der die Ergebniſſe 
dieſer Arbeit in ſein Wiſſen aufnehmen will, iſt auf dieſer 
Tagung und auch durch die ſonſtige Arbeit der Arbeitsgemein- 
ſchaft in die Tat umgeſetzt worden. Die einheitliche Austich- 
tung der Arbeit unter der Führung von Profeſſor Matthes ge- 
ſchieht, wie auch der Gauſchulungsleiter Pg. Hentze feſtſtellte, 
durch die gemeinſame Bindung an die nationalſozialiſtiſche 
Weltanſchauung. Wenn Profeſſor Reinerth zum Schluß 
ſeiner Ausführungen mit Nachdruck darauf hinwies, daß es 
für uns nur eine deutſche Vorgeſchichte geben könne und daß 
jede Kraft ſich dieſer gemeinſamen Aufgabe einzuordnen habe, 
ſo hat die Hamburger Tagung bewieſen, daß durch einen 
ſolchen gemeinſamen Einſatz ſowohl die wiſſenſchaftliche als die 
volkstümliche Seite der Arbeit des Reichsbundes für Deutjche 
Vorgeſchichte fruchtbar gemacht werden kann. Der Ertrag 
dieſer Arbeit wird der Geſamtheit zugute kommen, in erſter 
Linie den Erziehern unſerer Jugend, die im NS.-Lehrerbund 
zuſammengeſchloſſen die Ergebniſſe der Wiſſenſchaft dem Auf- 
bau einer neuen Bildung im beſten Sinne des Wortes nutzbar 
machen können. Werner Hülle 


Nachrichten 


Salzbergbau vor 2½ Jahrtaufenden 
Am 22. Juni hielt Regierungsrat Dr. Morton-Hallſtatt 
in der Berliner Univerfität im Rahmen des Reichsbundes für 
Deutſche Vorgeſchichte einen aufſchlußreichen und mit lebhaftem 
Beifall aufgenommenen Vortrag über den vorgeſchichtlichen 
Salzbergbau in den Oſtalpen. Zunächſt berichtete der 
Redner über den gegenwärtigen Stand der Ausgrabungen 


in den Salinen bei Hallſtatt und entwickelte dann an Hand 
ausgeſuchten Bildmaterials ein anſchauliches Bild von dem 
eigentlichen Bergbaubetrieb der Bevölkerung vor rund 
2500 Jahren und ihrer hohen Kultur im allgemeinen. Ab- 
ſchließend behandelte er noch eingehend die Frage nach ihrer 
raſſiſchen Zugehörigkeit. Auf Grund der vorhandenen 
reichen Skelettfunde, die bisher leider nicht ihrer Bedeutung 
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entſprechend wiſſenſchaftlich ausgewertet wurden, ſtellte er im 
weſentlichen den nordiſchen und auch dinariſchen RNaſſetyp 
heraus. 


Vorgeſchichtliche Tagung in Nordenham (oldenburg) 

Die in der Zeit vom 24.—26. Juni veranſtaltete Vor- 
geſchichtliche Tagung in Nordenham gehört in die Reihe der 
Jahr für Jahr durchgeführten oldenburgiſchen Vorgeſchichts- 
tagungen, die in fruchtbarer Weiſe ein Thema anſchlagen, das 
ſich auf den Raum, in dem die Tagung ſtattfindet, bezieht. 
Auch dieſe Tagung diente 3 Hauptaufgaben: Die Teilnehmer 
auf dem Gebiet der wiſſenſchaftlichen Forſchung zu 
fördern, die Ergebniſſe dieſer Forſchung möglichſt weiten 
Kreiſen unſerer Volksgenoſſen zugängig zu machen und, 
wie ergänzend zu dieſen von Winiſterialrat Tantzen bei der 
Eröffnung der Tagung umriſſenen Aufgaben der Vertreter 
des NS LB., Gauhauptſtellenleiter Spiekermann noch 
hinzufügte, die kameradſchaftliche Ausſprache unter den 
Tagungsteilnehmern zu ermöglichen. Der diesjährige Verlauf 
erhielt ſeine beſondere Bedeutung nach der vorangegangenen 
fruchtbaren Vortrags- und Arbeitstagung durch den Beſuch 
der großen Grabung in Einswarden, dieſer bisher umfang- 
reichſten Wurtengrabung im Lande Oldenburg und darüber 
hinaus Nordweſtdeutſchlands. Namentlich dem Altmeiſter der 
Wurtenforſchung und Begründer der Küſtenſenkungstheorie, 
Dr. h. c. Schütte, wurde damit ein beſonderes Geſchenk ge- 
geben. Vorbereitet wurden die Teilnehmer auf den Beſuch 
der Grabung bereits durch entſprechende Vorträge von 
Dr. Schütte und Or. Haarnagel. 


Vorgeſchichte im Düffeldorfer Raum 

Die Kreisringleiter und Kreisſachbearbeiter für Deutjche 
Vorgeſchichte des Gaues Düfjeldorf fanden ſich Anfang Juli 
zu einer Beſprechung zuſammen. Nach der Beſichtigung der 
„Germanenſchau“ im Düffeldorfer Stadtmuſeum regte Gau- 
ſchulungsleiter Pg. Brenger die Einrichtung einer Wander- 
ausſtellung an. Gleichzeitig ſolle die Schulung in den be- 
treffenden größeren Ortsgruppen auf die deutſche Vorge- 
ſchichte eingeſtellt werden. 

Der Gauringleiter und Gauſachbearbeiter für Deutjche 
Vorgeſchichte, Pg. Dinſtuhl ging näher auf die Fragen 
nach der Eignung der Ausſtellung „Germanenſchau“ für 
den Vorgeſchichtsunterricht ein und wie die vorgeſchichtliche 
Abteilung eines Heimatmuſeums gleichfalls am beſten für 
ihn nutzbar gemacht werden könne. 


Entdeckung frühmenſchlicher Kulturen in Indien 

Dem deutſchen Aſienforſcher Profeſſor Or. H. de Terra 
iſt es gelungen, auf einer Expedition in Indien, von der er 
ſoeben zurückgekehrt ift, altpaläblithiſche Kulturen zu 
entdecken, die zu den älteſten der Erde gehören. In einer 
Fachſitzung der Geſellſchaft für Erdkunde zu Berlin 
am 15. Juni hielt Prof. de Terra einen Vortrag über den 
eiszeitlichen Zyklus in Südaſien und feine Bedeutung für die 
menſchliche Urgefchichte, in dem er erſtmals die Ergebniſſe 
feiner Anterſuchungen vorlegte. Der Forſcher hat vor allem 
die in der Eiszeit vereiſten Gebiete des Kaſchmirbeckens und 
der Potan-Hochfläche ſowie das nicht vereiſte Gebiet von 
Birma bereiſt, wo er aus eiszeitlichen Ablagerungen, Mo- 
ränen, Terraſſen und Lößbildungen einwandfrei vier Ver- 
eiſungen des Himalaja nachweiſen konnte. In Nordweit- 
indien fand er in Schichten der zweiten Zwiſcheneiszeit alt- 
paläolithiſche Schlagſteine aus Quarzit, die er als die 
bisher älteſten menſchlichen Werkzeuge anſieht. In Birma 
gelang es ihm, ein neues Zentrum einer altpaläolithiſchen 
Schlaͤgſteinkultur zu entdecken, deren Werkzeuge aus ver- 
kieſeltem Holz hergeſtellt ſind. Die Steingeräte dieſer neu 
entdeckten frühmenſchlichen Kulturen weiſen keine Sufammen- 
hänge mit denen der früheſten Altſteinzeit Europas auf. Da- 
gegen ſtimmen die in den oberen eiszeitlichen Ablagerungen 
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Indiens gefundenen Werkzeuge mit den Formen des Chelleen, 
Moufterien und Aurignacien Weſteuropas völlig überein, 
wenn auch, bei dem Fehlen von Feuerſteinen im Himalaja- 
gebiet, durch die Verſchiedenheit der Struktur des verwen— 
deten Steinmaterials Unterfchiede gegeben ſind. Zum Schluß 
berichtete Profeſſor de Terra über einen vor einigen Wochen 
gehobenen neuen Fund des Pithecanthropus auf Java und 
behandelte das Problem der Herkunft der früheſten menjch- 
lichen Kultur, für das die neuen Funde in Süd- und Südpft- 
aſien grundlegend wichtig ſind. In der lebhaften Ausſprache 
darüber wies Dr. Hans Maier auf eine im Muſeum in 
St. Germain befindliche Gruppe von Feuerſteinwerkzeugen 
von franzöſiſchen Fundſtellen hin, die aus angeblich früh- oder 
mittelquartären Ablagerungen ſtammen. Dieſe allerdings 
umſtrittenen Schlagſteine, die Brandriſſe und Schlagwirkung, 
aber anſcheinend keine auf natürlichem Wege entſtandenen 
Preſſungen aufweiſen, wären alſo älter als die neuentdeckte 
Kultur in Indien und würden auf Europa als Ort der früheſten 
menſchlichen Kultur hindeuten. Geheimrat Profeſſor 
Dr. Penck wies abſchließend auf die hervorragende Bedeu— 
tung der Forſchungsergebniſſe von Profeſſor de Terra hin, 
da hier frühaltſteinzeitliche Funde in genau beſtimmten Inter- 
glazial- und Glazialablagerungen gefunden wurden, wo— 
durch dort in Aſien die in Europa meiſt noch fehlenden ſicheren 
Grunelagen für die altpaläolithifche Chronologie gegeben ſind. 


Steinzeitfunde am Dümmerſee 

Das Amt für Vorgeſchichte der NSS. hat in der Zeit 
vom 50. Juni bis zum 4. Juli im Sümmerſee und den an- 
grenzenden Moorgebieten an der oldenburgiſch-hannoverſchen 
Grenze unter Leitung von Reichsamtsleiter Profeſſor Rei- 
nerth Probegrabungen vorgenommen, die berechtigtes Auf- 
ſehen erregten. Die Vermutung, hier auf das erſte gut er- 
haltene Dorf der älteſten bäuerlichen Vorfahren der Ger— 
manen auf deutſchem Boden, des Großſteingräbervolkes, 
geſtoßen zu fein, wurde durch das Grabungsergebnis voll be- 
ſtätigt. Seegrund und Woorland find weithin mit fteinzeit- 
lichen Siedlungsfunden durchſetzt, die der Zeit um etwa 
5000 v. d. Ztr. angehören. Um dieſe einzigartige Fundſtätte 
für die Forſchung gebührend auszuwerten, beabſichtigt Pro- 
feſſor Reinerth das geſamte zur Siedlung gehörige Gebiet 
auszugraben, und zwar in Zuſammenarbeit mit der olden- 
burgiſchen Landesregierung und der Provinzialverwaltung 
von Hannover. Dabei ſoll eine neue Grabungsmethode 
angewendet werden, weil weite Strecken des Seegrundes 
ſyſtematiſch erforſcht werden müſſen. Der erſte Grabungs- 
abſchnitt wird noch in dieſem Spätſommer in Angriff ge- 
nommen. 


Wikingerſchiff auf Fünen 
Auf der däniſchen Inſel Fünen konnte kürzlich ein auf— 
ſehenerregender Fund gehoben werden. Und zwar wurde ein 
etwa 22 m langes und 3 m breites Wikingerſchiff unter 
einer Hügelerhebung aufgedeckt. Am ehemaligen Bug lag 
ein großer eiſerner Anker mit ſchwerer Kette, im Hohlraum 
des Schiffsrumpfes war eine Unmenge Knochen von Pferden 
und Hunden verſtreut. In der Mitte des Bootes konnte ein 
reicher Schatz goldener, ſilberner und bronzener Schmuck- 

und Gebrauchsgegenſtände entdeckt werden. 


Steinzeitliches Grab bei Neidenburg in Oſtpreußen 

Durch den Leiter des Grenzlandmuſeums in Neidenburg, 
Knieß, konnte vor einiger Zeit ein Hockergrab bei Wiejen- 
feld geborgen werden, das der ausgehenden Jungſteinzeit an- 
gehört. In der weſtlichen Kammer des Grabes ruhte ein 
Skelett in Schlafſtellung mit reichen Beigaben von Gefäßen, 
z. T. mit Tiefſtich verziert, und ſchönem Bernſteinſchmuck. 
Im öftlihen Raum lagen 2 weitere Skelette mit geringen Bei— 
gaben, möglicherweiſe Diener und Dienerin des oder der 
beſtatteten Toten. 


Neue Slawenfunde bei Dresden 

In den letzten Wochen ift bei Anlage eines Schleuſen— 
grabens in Dresden-Omſewitz ein jlawijches Gefäß gefunden 
worden, in der Nähe einer kleinen Grube, die einen fenn- 
zeichnenden flawiſchen Schläfenring enthielt. Wahrſcheinlich 
handelt es ſich um eine Grabanlage, bei dem die Knochen 
des Skeletts vergangen find. Ferner wurde ein ſlawiſcher 
Hausgrundriß in Wockritz aufgedeckt. Die dabei gefundene 
Tonware läßt auf die Zeit um 1000 ſchließen, alſo die Zeit 
der beginnenden Wiedereindeutſchung. 


Steinzeitlicher Hausgrundriß bei Stockholm 

Südlich von Stockholm in der Nähe der kleinen Stadt 
Katrineholm wurden bei Grabungen unter Leitung des 
Aſſiſtenten am Geologiſchen Inſtitut in Stockholm, Florin, 
unter dem Sand regelmäßige viereckige Hausfundamente 
entdeckt, aus ſtarken Feldſteinen, kunſtgerecht gebaute bis zu 
Um ſtarke Fundamente. Aus der Geſamtheit der Funde, die 
um etwa 3000 v. d. Ztr. anzuſetzen find, ergab ſich eine Haus- 
form, die in weſentlichen Zügen jenem indogermaniſchen 
Haufe glich, das ein Jahrtauſend ſpäter rings die Oſtſee um- 
ſäumte, und das wir namentlich aus den bekannten Grabungen 
von Profeſſor Reinerth aus dem Federſeemoor kennen. 


Schmelzofen aus der Cherusferzeit 

Die kürzliche Grabung auf dem Naſteder Eſch durch das 
Naturhiſtoriſche Muſeum Oldenburg unter Leitung des 
Landesleiters des Reichsbundes Dir. Michaeljen ergab, daß 
ſich an dieſer Stelle ein Schmelzofen aus der Zeit um Be— 
ginn d. Ztr. befunden hat. Feſtgeſtellt wurde eine ziemlich 
rechteckige Grube von 2,20 * 1,50 m, etwa 1,20 m tief. 
Die Grube wies merkwürdigerweiſe eine Pflaſterung aus Ton- 
ſcherben und Schlacken auf. 


Burgunden und Gepiden an der Weichſel 

Am Fuß des Friedhofhügels von Weißhof nur wenige 
Kilometer nördlich von Marienwerder wurde bei Grabungs- 
arbeiten eine Stelle angeſchnitten, die ſeit dem Vordringen 
des nordischen Menſchen während der Jungſteinzeit bis in 
die jüngſte Zeit hinein anſcheinend ohne Unterbrechung be— 
ſiedelt geweſen iſt, wie aus der Belegung des aufgefundenen 
Gräberfeldes geſchloſſen werden kann. Die Hauptmaſſe der 
bisher freigelegten Grabſtätten gehört nach Ausweis der 
Funde den Burgunden an. Am Rande des einen der beiden 
Gräberfelder wurden ſodann Arnen einer ſpäteren Zeit ent- 
deckt, die vermutlich den Gepiden zuzuſchreiben find. Die aus- 
ſichtsreichen Grabungen werden unter Leitung von Studien- 
rat Heym im Herbſt weiter fortgeführt. 


Augierdorf vor den Toren Wiens 

Ein wichtiges Ausgrabungsgebiet liegt unmittelbar vor 
den Toren Wiens im Gebiet Leopoldau. Dort hat in den 
letzten Wochen die 44 mit Hilfe einer Spende des AUnter- 
richtsminiſteriums Freilegungsarbeiten durchgeführt, bei 
denen die gut erhaltenen Grundriſſe von 6 germanifchen 
Wohnbauten zutage traten. Man konnte feſtſtellen, daß dieſes 
germaniſche Dorf aus den erſten Jahrhunderten ſtammt. Das 
Gebiet um Leopoldau weiſt zugleich auch das einzige Gräberfeld 
in Oſterreich auf, das auf die Beſiedlung durch Rugier hinweiſt. 


Aus Hollands germaniſcher Vorgeſchichte 

Im Auftrage der Frieſiſchen Genoſſenſchaft für Geſchichte, 
Altertums- und Sprachkunde (Frieſch Genootſchap van Ge- 
ſchied-, Oudheid- en Taalkunde) wurden unlängſt im Often 
der Provinz Friesland auf dem Boden einer frühgeſchicht— 
lichen germaniſchen Siedlung Ausgrabungsarbeiten vorge— 
nommen, die von dem Direktor des Biologiſch-Archäologiſchen 
Inſtituts der Aniverſität Groningen, Or. A. E. van Giffen, 
geleitet wurden. Bei dieſen Ausgrabungen ſüdöſtlich der 
alten frieſiſchen Provinzhauptſtadt Leeuwarden und weſtlich 
der Stadt Aſſen, bei der Ortſchaft Fochtelo, hat man die 


Fundamente von drei germaniſchen Gehöften freigelegt, 
die dadurch beſonders bemerkenswert ſind, daß jedes von ihnen 
mit Paliſaden umgeben war. Entgegen den Nachrichten 
des römiſchen Geſchichtsſchreibers Tacitus, daß die Ger— 
manen nur in offenen Gehöften gewohnt haben, ſtellt ſich 
nunmehr heraus, daß unſere Vorfahren auch die Siedlungs- 
form des abgeſchloſſenen, d. h. durch Paliſaden und Gräben 
geſchützten Wohnſitzes gekannt haben. In holländiſchen Fach- 
kreiſen trägt man ſich mit dem Plan, dieſe alten germaniſchen 
Gehöfte in ihrem urſprünglichen Stil wieder aufzubauen. 


Ein frühgeſchichtliches Haus bei Bork in Weſtfalen 

In der Sandgrube Weber bei Bork, Kr. Lüdinghauſen, 
zeigte ſich beim Abdecken der oberen Sandſchicht, daß die an- 
geſchnittenen Steinſetzungen, Fundamentmauern eines 
Baues waren. Durch das Muſeum für Vor- und Früh— 
geſchichte in Dortmund wurde der Grundriß eines Gebäudes 
gewonnen. Der Bau hat eine lichte Weite von 4 zu 7,50 m, 
die Mauern ſelbſt eine durchſchnittliche Breite von 0,75 bis 
0,80 m. Auf dem Steinſockel waren Fachwerkwände errichtet. 
Es finden ſich nämlich zwiſchen den Mauerzügen auf dem 
urſprünglichen Fußboden, der mit Bruchſteinen und Lehm 
ausgelegt war, zahlreiche größere verbrannte Stücke von den 
ehemaligen lehmperputzten Wänden. Im Aushub lagen zahl- 
reiche Gefäßbruchſtücke der ſog. Pingsdorfer Keramik, 
welche die zeitliche Feſtlegung in das 9. Jahrhundert ermög- 
lichen. 


Germaniſches Keitergrab im Nördlinger Ries 

Bei Verbreiterung einer Straße am Weſtrande von Feſſen- 
heim, Bezirksamt Nördlingen, waren 10 Gräber eines ger- 
maniſchen (alamanniſchen) Reihengräberfriedhofes ange— 
ſchnitten worden, die vom Vor- und frühgeſchichtlichen Mu- 
ſeum Nördlingen unter Leitung von Or. E. Frickhinger 
unterſucht wurden. In einem der Gräber, das aus dem 
7. Jahrhundert ſtammt, war ein Reiter auf feinem Holzſchild 
beſtattet. Man fand neben dem Skelett einen eiſernen Sporn 
und Zaumzeug, ein langes zweiſchneidiges Schwert und den 
Skramaſax, das kurze Hiebmeſſer. 


Ein Treverer-Frieödhof bei Oberthal (Saarbrücken) 

Im Wai d. FJ. wurden an der neuen Straße Oberthal- 
Güdesweiler zwei Brandgräber aus frühgeſchichtlicher Zeit 
aufgedeckt. Die Anterſuchung dieſer Gräber iſt mittlerweile 
abgeſchloſſen. Nach den Funden zu urteilen, ergab ſie, daß 
die Gräber aus dem 2. Jahrhundert v. d. Ztr. ſtammen und 
folglich dem germaniſchen Volksſtamm der Treverer zu— 
zuſprechen ſind. 


Dr. Baſtian zum Muſeumsrat ernannt 
Wie wir dem Minifterial-Amtsblatt entnehmen, hat der 
Reichswiſſenſchaftsminiſter den bisherigen Abteilungsleiter des 
Mecklenburgiſchen Landesmuſeums Schwerin Or. Baſtian 
zum Muſeumsrat ernannt. 


Profeſſor Wilhelm Petzſch geſtorben 

Am 18. Juli ſtarb in Greifswald im Alter von 45 Fahren 
der Inhaber der außerordentlichen Profeſſur für Vorgeſchichte 
an der Univerſität, Profeſſor Wilhelm Petzſch. Petzſch hat 
ſich in feinen wiſſenſchaftlichen Veröffentlichungen und Aus- 
grabungen im beſonderen um die Vor- und Frühgeſchichte des 
Oſtſeeraumes und ſeines engeren Arbeitsgebietes Pommern 
verdient gemacht. 


Der neue Leiter des Stadt. Muſeums in Elbing 
Nachdem der hochverdiente bisherige Direktor des Städt. 
Muſeums Elbing, Profeſſor Bruno Ehrlich, mit Vollendung 
feines 70. Lebensjahres ſein Amt niederlegte, hat der Ober- 
bürgermeiſter der Stadt Elbing den langjährigen Mitarbeiter 
Profeſſor Ehrlichs, Dr. Werner Neugebauer mit der 
Leitung des Städt. Muſeums betraut. 
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Bücher des Monats 


Horſt Kirchner, Das germaniſche Altertum in der deutſchen 
Geſchichtsſchreibung des achtzehnten Jahrhunderts. Ver- 
lag Emil Ebering, Berlin 1958. 158 S. = Hiſtor. 
Studien, Heft 555. RM. 5,80. 

Die Schrift, eine Heidelberger Difjertation, iſt in gewiſſem 
Sinn eine Fortſetzung der Arbeit von Stemmermann über 
die Anfänge der deutſchen Vorgeſchichtsforſchung (1934). 
Im Anterſchied von dieſer berückſichtigt fie jedoch weniger 
die geſchichtliche Entwicklung der Anſchauungen über die 
Bodenaltertümer, ſondern beſchränkt ſich auf die „theoretiſche“ 
Literatur, die ihre Kenntnis des deutſchen Altertums vor allem 
ſchriftlichen Überlieferungen verdankt. In vier Hauptab- 
ſchnitten behandelt der Verfaſſer Vorausſetzungen und Nah- 
men, Gegenſtände und Fragen, Quellen und Wege, Haltung 
und Ziele der deutſchen Frühgeſchichtsſchreibung im 18. Jahr- 
hundert und verſucht, die germaniſche Altertumskunde, ſoweit 
ſie von der Geſchichtsſchreibung berückſichtigt wird, in den 
geiſtesgeſchichtlichen Zuſammenhang hineinzuſtellen. Der 
eigentliche Inhalt des Geſchichtsbildes in bezug auf die germa- 
niſche Kultur und Lebenshaltung iſt nicht herausgearbeitet. 


Erich Keyſer, Bevölkerungsgeſchichte Deutſchlands. Verlag 
S. Hirzel, Leipzig 1958. 360 S. RM. 10.—; Leinw. 
RM. 11,80. 

Dieſes Werk des Danziger Geſchichtsforſchers ſteht, nach 
feinen eigenen Worten, am Anfang einer neuen Forſchungs- 
richtung und will die Grundzüge der deutſchen Volksentwick—⸗ 
lung umreißen als Vorarbeit für eingehendere Darftellungen, 
die der Verfaſſer als wichtigſte Aufgabe von der Gejchichts- 
wiſſenſchaft fordert. Zum erſtenmal wird hier eine zufammen- 
faſſende Bevölkerungsgeſchichte Oeutſchlands verſucht, die mit 
dem Auftreten des erſten Menſchen auf deutſchem Boden an- 
ſetzt und bis zur Gegenwart führt, eine Daritellung, die an 
Stelle der früher bevorzugten Feſtſtellung der wechſelnden 
Bevölkerungszahl in erſter Linie die Erforſchung der Bevölke- 
rungsart und des Bevölkerungsraumes ſetzt. Der Hauptwert 
des Werkes beruht auf der Herausſtellung der für die Volks- 
tumsarbeit und Volkspflege wichtigen Erkenntniſſe, wie ſie in 
den einzelnen Abſchnitten über bevölkerungspolitiſche Aus- 
leſevorgänge und Erbgeſundheitspflege, über den Einfluß des 
Judentums, über die ſtammesmäßige Wiſchung des deutſchen 
Volkskörpers, über die Auswanderung uſw. enthalten ſind. 
Für eine Neuauflage wäre eine weſentliche Ergänzung der 
vorgeſchichtlichen Abſchnitte erwünſcht. 


Annemarie v. Auerswald, Sonnwill. Eine Erzählung 
aus der Germanenzeit. Verlag Meinhold & Söhne, 
Dresden 1958. 95 S. Leinw. RM. 2,25. 


Unter den vielen Erzählungen, die Stoffe aus der germa- 
niſchen Vorzeit behandeln, ragt dieſes Büchlein der märkiſchen 
Vorgeſchichtsforſcherin durch echt künſtleriſche Geſtaltung weit 
hervor. Frei von jenem aufdringlich belehrenden Ton, welcher 
der Mehrzahl der in den letzten Fahren erſchienenen germa— 


nenkundlichen Erzählungen den Stempel aufdrückt, iſt hier ein 
kleines Kunſtwerk geſchaffen, das in Stil und dichteriſchem 
Gehalt an Hermann Stehr erinnert. Das natürliche Ein- 
fühlungspermögen der Schriftſtellerin in die altgermaniſche 
Welt ließ ein lebendiges Bild aus germaniſcher Frühzeit ent- 
ſtehen, deren handelnde Perſonen nicht als tote Schatten 
vergangener Jahrtauſende oder als künſtliche Rekonſtruktionen, 
ſondern als Menſchen unſerer Art mit unſerem Fühlen und 
Denken empfunden werden. Inhalt der Erzählung, die etwa 
im 4. Jahrhundert v. d. Ztr. ſpielt, iſt das Hohelied germa- 
niſcher Treue. 


Deutſche Vorzeit. Ein beratendes Bücherverzeichnis. Ver— 
lag Inſtitut für Leſer- und Schrifttumskunde, Leipzig 
1958. 48 S. Bei Einzelbezug NM. —.50, bei Mehr- 
bezug Staffelpreis bis RM. —. 20. 


Dieſes Verzeichnis will dem Deutjchen jeder Bildungsſtufe 
den Weg zur früheſten Geſchichte unſerer Vorfahren zeigen 
und ihn Bücher finden laſſen, die ſich um die lebendige Be— 
ziehung der Vorgeſchichte zur Gegenwart bemühen. Es ent- 
hält in überſichtlicher Anordnung über 200 Werke mit kurzer 
Inhaltsangabe und Kennzeichnung. Als Anhang iſt eine 
Auswahl aus dem Schrifttum über die Vorgeſchichte der ein- 
zelnen deutſchen Landſchaften beigefügt. Ein Verfaſſer— 
regiſter erleichtert das Nachſchlagen. Von jedem Buch ſind 
Umfang, Verlag und Preis angegeben. Das Verzeichnis iſt 
unter Mitarbeit des Reichsbundes für Oeutſche Vorgeſchichte 
herausgegeben vom Inſtitut für Leſer- und Schrifttumskunde 
und vom Amt Schrifttumspflege beim Beauftragten des 
Führers für die geſamte geiſtige und weltanſchauliche Er- 
ziehung der NSS AP. 


Amtliche Mitteilung 


Die DdieSjäßrige 
5. Reichstagung für Deutſche Vorgeſchichte 
Aindel vom 25. Geptember his 2. Oklober in 
Hannover Jtatt. 

Ge it verbunden mit der A. Reichs lagung für Dor- 
geſch ich le des NG-LehrerdundesS und mil einer 
Arheilsſihung des Amles für wellanſqhauliche 
Gqchu lung der Reichsyugen d /ührung. 


Es ſyrechen 
Reichs letter Alfred Roſenberg und 
Reichs yu gend /ührer Baldur von Gchtrach. 
Die Tagung ſtehß unter dem Leitthema : „Bekenntnis 
der deulſchen ‚Tugend zur germanti)den Vorzeit.“ 


Einladungen und Tagungsfolge werden Mitte August ausgegeben. 


Germanen⸗Erbe, Heft 8, 1938 enthält Aufnahmen von: Dr. E. Chriſtmann, München (S. 227); 

A. Gerſpach, Neuſtadt (S. 228); Landesanſtalt f. Volkheitskunde, Halle a. d. S. (S. 234— 242 oben); Wiſſ. Leitung des 

Freilichtmuſeums Mettnau b. Radolfzell (Profeſſor H. Reinerth) (Titelbild, S. 225, S. 245— 251); Or. Miſch Orend, 
Hermannſtadt (S. 242 unten bis S. 244); Dir. Fr. Sprater, Speyer (S. 229). 


Berichtigung: In Heft 6/1938 Seite 165 Spalte 2 Zeile 15 von unten ift ſtatt „des 12.“ zu leſen „des 15. Jahrhunderts“. 
Vgl. „Germ. Himmelskunde“ S. 695ff. 
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